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Froh und frei.

		Den 10. Juli 187* verließ ein flotter, junger Mann die Schenke
zum »blauen Träubel« in Hallbach, um seinen Wanderstab nach der
vielbewunderten Gamsau zu richten.

		Eine Stunde hatte hingereicht, den munteren Gast zum Freunde des
Wirts, zum Liebling der Wirtin und sämtlicher Mädchen des Hauses zu
machen; sie alle gaben ihm das Geleite, als er, sein Ränzlein
umgehangen, den Bergstock in der Hand, vor das Tor der Schenke trat
und, den schön geformten Lockenkopf noch einmal wendend, Abschied
nahm.

		»Herrlein, es wird Regen geben«, sagte die Wirtin, um noch eine
Warnung wohlmeinend auszusprechen.

		»Alles Gute, auch der Regen kommt von oben«, erwiderte der Gast,
am Riemen seines Ränzleins rückend.

		»Aber die Nacht wird da sein, eh' man's denkt«, glaubte die
Wirtin noch erinnern zu sollen.

		»Scheint die Sonne noch so schön, einmal muss sie untergeh'n!«
sagte der Gast, die bekannte Melodie anstimmend.

		»Aber die Nacht ist finster!« rief die quecke Chilli und
versteckte sich hinter die Toni, Grete und Agath.

		»Das war schon die Gewohnheit ihrer Mutter«, erwiderte der Gast,
den Spitzhut mit der Reiherfeder schwingend.

		Alles lachte, vergaß des Regens, der Finsternis, der Nacht; rief
nochmals »Lebewohl« und folgte mit den Augen, so lang der
Scheidende zu sehen war.

		Dieser aber schritt unbekümmert um den Eindruck, den er hinter
lassen, munter seines Weges; er war gewohnt, vorwärts zu schauen,
die Welt von Neuem und immer frisch ins Auge zu fassen – vollends
heute, wo es galt … sein Auge leuchtete, sein Haupt erhob sich
froh entschlossen …

		Vor einem Hause stand ein Knabe und starrte nach den Wolken. Der
Fremde fasste dessen Lockenkopf und sagte: »Was gilt's? Ich seh',
was Du nicht siehst.« Der Knabe riet verlegen: »Den Lämmergeier.« –
»Nein, Dein erzsauberes Näsle!« sagte der Fremde, dem Knaben sein
Taschentuch reichend. Der Knabe fuhr mit dem Ärmel unter die Nase
und sprang lachend ins Haus. – Am Gemeindebrunnen stand ein
Invalide und füllte einen Wasserkrug. »Wo verwundet worden?« fragte
der Fremde. Der Invalide nannte einen unglücklichen Schlachtort.
»Dort hat auch mein Herz ein Bein verloren«, sagte der Fremde,
machte dem Stelzfuß ein Geschenk und ging weiter.

		Wo das Städtchen sich in einzelne Gartenhäuser auflöst, führt
eine Allee bis zur Stelle, wo die Straße sich in die Schatten des
Waldes verliert. Eine ärmlich gekleidete Frau zog ein Wägelchen mit
Klee bergauf und machte alle paar Schritte stöhnend Halt; da
schienen ihre Kräfte unversehens zuzunehmen, das Wägelchen folgte
wie von selbst. »Das ist Gottes Hand«, dachte sie, das Wunder
dankbar hinnehmend, und beeilte sich, den Seitenweg zu erreichen,
der in ebener Richtung zu ihrer Hütte führt. Als sie hier stille
haltend um sich blickte, sah sie hinter dem Wägelchen den Fremden
vorkommen, grüßend den Hut schwenken und im Dunkel des Waldes
verschwinden; sie legte das Kinn in die Hand und starrte verwundert
vor sich hin. »So gibt's noch gute Menschen«, dachte die Frau mit
tiefem Leidenszuge im Gesicht; »auch lustig ist er!« fügte sie
hinzu, als aus dem Walde ein hell anklingendes Lied vernommen
wurde. Sie horchte, solange das Lied erklang, dann fuhr sie über
die Stirne, ergriff die Deichsel des wieder schwer gewordenen
Wägelchens, zog an und dachte seufzend: »Lebt auch mein Severle
noch, und ist er froh und alert wie der? …«

		Um dieselbe Zeit wurden drei Männer, die im Walde gingen,
veranlasst, stille zu stehen und zu horchen. Liebliche Klänge
schienen bald aus der Luft, bald aus dem Gebüsch zu kommen; eine
Fee schien die Wanderer necken zu wollen.

		Einer der Männer, eine vierschrötige Gestalt in der Tracht eines
wohlhabenden Landwirts, war besonders erstaunt über die
zweifelhafte Richtung der Klänge, während der Zweite, ein
schlanker, junger Mann mit geistreichem Gelehrtengesicht und in
sorgfältiger Modetracht, atemlos horchend die Töne einer
Mozartmelodie, die jetzt erklang, mit Wohlbehagen schlürfte. Der
Dritte, mittelgroß, mit ehrbarem Backenbart, der vom Ohr zur Wange
eine halbrunde Zierhecke bildete, suchte vor allem das Instrument
zu erraten und war auch bald darüber im Reinen, indem er
ausrief:

		»Eine neuartige Spieluhr ist's!«

		Und wie zur Bestätigung trat eben ein Wanderer die Wendung der
Straße hervor, der die Walze der Spieluhr auf ein neues Stücklein –
einen Strauß'schen Walzer – stellte.

		Mücken und Falter schienen vor dem Wanderer herzutanzen, ein
Rauschen lief durch die Zweige, als wirble ein unsichtbarerer
Reigen lustig durch den Wald.

		Als der Wanderer näher kam und die Männer stehen und horchen
sah, sagte er lächelnd: »Dachte ich doch, Musik mache leichter
wandern; da merke ich eben, sie hält vom Marsche ab. Ich will ein
Ende machen.«

		»Nicht doch«, sagte der Herr in Modetracht, »lassen Sie immerhin
aufspielen; wie sauber und seltsam klingt das im grünen Wald!«

		Hilarius – so heiße fortan unser Fremder – steckte die Uhr in
die Tasche und ließ den Walzer zu Ende spielen, während er sich der
Gesellschaft der Männer anschloss; plötzlich – den Herrn in
Modetracht näher ins Auge fassend – rief er:

		»Was seh' ich? Öffnet Musik nur das Herz und nicht auch die
Augen? … Eduard! Ungetreuer!«

		»Sie kennen mich?« fragte der Modische, Hilarius genau
betrachtend.

		»Wie meine Spieluhr – ich will Dich gleich aufziehen, damit Du
mir eine Erinnerung spielst; wie geht's der schönen Adelaide von
Bucheck?«

		»Wo waren meine Augen – Hilarius!« rief der Modische.

		»Ipsissimus!« erwiderte Hilariua.

		Die Fremden umarmten sich, und Hilarius bemerkte lachend:

		»Seit Du Staatsanwalt bis, starrst Du zu viel in
Verbrechergesichter, das stumpft die Sehkraft und die frohen
Lebensgeister ab. Ich sagte gleich, als ich Deine Ernennung im
Regierungsblatte las, der Rohrbach ist geliefert!«

		»Angenehm ist das Amt zwar nicht, aber nützlich und interessant,
das wirst Du zugeben.«

		»Bleibe mir ferne mit dem Treiben der Gerichtssäle! Die Prozedur
ist mir immer vorgekommen: Einer fällt ins Wasser, der Verteidiger
zieht ihn heraus, der Angeklagte stoßt ihn wieder hinein und so
eine Weile fort, bis Geschworene und Richter den Jammervollen, wenn
er nicht zu tief gefallen, schließlich halbtot ans Lebensufer
zerren!«

		»Du bist immer frohen Muts und willst die Welt nur von der
idealen, heiteren Seite sehen!« lachte der Staatsanwalt. »Dir ist
noch kein Verbrecher zu nahe getreten, um dich den Wert eines
Anklägers schätzen zu lehren! … Willst Du ausnahmsweise meine
gegenwärtige Aufgabe kennen lernen, so schließ' Dich uns an, denn
in Sonndorf beginnt übermorgen das Schlussverfahren betreffs jenes
geheimnisvollen Verbrechens, das vor sieben Monaten das Publikum in
so lebhafte Bewegung versetzte; ich meine den Mord an dem reichen
Rentier Buller.«

		»Führst du die Anklage?«

		»So ist's, und hier seh' zwei gewissenhafte Zeugen. Wir werden
hoffentlich die Welt von einem raffinierten Bösewicht
befreien.«

		»Wer ist im Verdachte?« fragte Hilarius, den der Fall, wie alle
Welt, interessierte.

		»Zu verantworten haben sich viele; mehrere Dienstleute,
Hausgenossen; der stärkste Verdacht ruht auf einem
Produktenhändler, der zeitweise vertraulich bei dem Rentier gesehen
worden. – Ich meine, Du solltest der Verhandlung beiwohnen, die
manche bedeutsame Momente bietet; auch sollte es Dich
interessieren, Deinen Freund amtieren zu sehen … Was ist
überhaupt der Zweck Deiner Wanderung?«

		»Ein Geheimnis, eine Mission«, sagte Hilarius, und eine leicht
Röte überflog seine Wangen. »Ich kann Dich leider nicht einladen,
mich amtieren zu sehen, aber Mitteilung verspreche ich Dir
später … Wie lange wird das Schlussverfahren dauern? Darauf
kommt es an, ob ich noch rechtzeitig nach Sonndorf kommen
kann.«

		»Zehn Tage, wenn nicht länger!« sagte der Staatsanwalt.

		»Ich komme!« rief Hilarius. »In zehn Tagen ist meine Mission
vollbracht; Sonndorf liegt mir auf dem Wege – ich werde Dich in
Deiner Amtsherrlichkeit thronen sehen! …Doch eins sage mir,
eh' wir scheiden, wie will man's erklären, dass der
Produktenhändler in der Nacht das Schlafgemach des Rentiers
verlässt, ohne dass ein Schloss berührt, ein Gegenstand verrückt
wird?«

		»Das muss ich meiner Anklageschrift vorbehalten, sonst schwäch'
ich Deine Neugierde und Du kommst nicht nach Sonndorf!« sagte der
Staatsanwalt.

		»Gut denn«, fuhr Hilarius fort, »aber so viel kannst Du wohl aus
der Schule schwatzen, ob der Produktenhändler aus Rache oder
Habsucht gemordet hat. bisher habe ich nur gelesen, dass man keinen
Gegenstand aus dem Besitz des Ermordeten vermisst hat, ist das
wahr?«

		»Nicht mehr so ganz«, bemerkte der Staatsanwalt. »Ein Ring, den
der Ermordete am rechten Zeigefinger zu tragen pflegte, ist seit
der Unglücksnacht verschwunden. Das lässt auf andere Beziehungen,
vielleicht Familienverhältnisse schließen …«

		»Und ist von diesem Ringe keine Spur gefunden?«

		»Nein, obwohl der Ring an einigen absonderlichen Merkmalen
unschwer zu erkennen wäre.«

		Der Staatsanwalt bezeichnete einige dieser Merkmale, brach dann
ab, reichte dem Freunde die Hand und sagte:

		»Lebewohl! Ich habe Dein Wort. Komme! Aber komm' noch zu rechter
Zeit!«

		Hilarius blieb vor dem Wegweiser stehen, dessen eine Hand nach
Sonndorf, die andere nach Teuffen wies, erwiderte den Händedruck
des Freundes, sagte nochmals sein Kommen zu und rief, bereits dem
Weg nach Teuffen folgend:

		»Sorgt auch für einige Unterhaltung, wenn ihr mich länger als
eine Nacht behalten wollt!«

		Der Staatsanwalt nickte über die Schulter zurück, bestieg mit
seinen Begleitern einen vorangefahrenen, an der Wegscheide
wartenden Wagen und eilte von dannen.

		Er war kaum verschwunden, als Hilarius, von einem Gedanken
durchzuckt, urplötzlich stehen blieb, seinen rechten Arm
ausstreckte und nach seiner Hand sah, an deren Zeigefinger –
derselbe Ring steckte, den der Staatsanwalt soeben beschrieben und
als Beweismittel so nachdrücklich hervorgehoben hatte …

		Hilarius zog den Ring vom Finger, betrachtete ihn nachdenklich,
wickelte ihn sorgfältig in ein Blatt Papier und steckt ihn zu
sich …

		»Am besten, ich folge dem Freunde und teilte ihm mit, was ich
weiß«, dachte er eine Weile zaudernd. »Doch dies kommt auch morgen
noch zurecht, es soll schriftlich geschehen; mich soll nichts vom
Wege meiner Mission ableiten!«

		Er schritt weiter, ein dumpfes Rollen machte ihn aufblicken. Es
kam aus einer finstern, regungslosen Wolke über den Wipfeln. Es
mahnte ihn, sich rechtzeitig nach einer schützenden Stätte
umzusehen.

		Hilarius, dessen Miene wieder heiterer wurde, drückte den Hut in
die Stirne, schritt rascher aus und sagte, der Wolke
zulächelnd:

		»Nur ohne gene, gute Freundin. Tu' deine Bürgerpflicht; wein',
stürme dich aus – Jeder treibe es nach seiner Facon!«

	
		
		Zweites Kapitel.

Die Einkehr

		Der Wirt zum »blauen Träubel« hatte richtig prophezeit, als er
sagte: »Herrlein, es wird Regen geben«; auch die Wirtin hatte, wie
sich zeigte, wohlmeinend gewarnt: »Die Nacht wird da sein, eh'
man's denkt!« Ein fürchterliches Ungewitter war losgebrochen, der
Regen fiel in Strömen und da nach Cillis Ansicht »die Nacht auch
finster war«, so konnte es kaum anders kommen, als dass Hilarius
vom rechten Weg abirrte.

		An letzterer Warnung dachte unser Wanderer lächelnd, als er
gegen elf Uhr nachts, in seinem Plaid gehüllt, vom Regen triefend
und von Sturm und Donner umbrüllt, wieder auf gebahnte Wege kam und
endlich vor einem seltsam düstern, einsam stehenden Hause stille
hielt.

		Licht in einem turmartigen Vorbau war der Wegweiser gewesen und
nun galt es, so rasch als möglich unter Dach zu kommen.

		Hilarius tastete rechts und links am Tore, er fand keinen
Glockenzug; er schlug mit dem Knopf des Stockes an das
eisenbeschlagene Eichentor und hüllte sich tiefer in den Plaid, in
vorgebeugter Haltung denkend:

		»Ich kann wohl auch mit Lears Narren sagen: ›Hofweihwasser in
deinem trockenen Hause ist besser, als dies Regenwasser
draußen‹.«

		So viel das Rollen des Donners und das Tosen des Sturmes
erkennen ließen, hatte das erste Pochen keinerlei Erfolg. Hilarius
pochte ein zweites und drittes Mal und glaubte endlich Schritte zu
hören, die in der Torwölbung wiederhallten. Mürrisch fuhr jetzt ein
Schlüssel an das Schloss, und da er die richtige Stelle nicht
gleich fand, wetterte eine schlaftrunkene Stimme:

		»Wer ist draußen?«

		»Einer, der auch lieber im Trockenen fragen, als hier außen
antworten möchte!« sagte Hilarius.

		»Das ist mir ein zu langer Name«, bemerkte der Pförtner, mit dem
Schlüssel ein Kreuz ans Tor zeichnend. »Kürzer! Christlich
antworten! Wer ist man? Wie heißt man?«

		»Du sollst's schriftlich haben – jetzt aber aufmachen und
einlassen!« rief Hilarius ungeduldig und heftiger pochend.

		»Wenn Er mir so kommt, da muss ich erst Licht holen«, sagte der
Pförtner gelassen, und ohne sich um die Lage des Wanderers zu
kümmern, schlapfte er in das Haus zurück, zündete eine Laterne an,
erschien wieder am Tor, schloss auf und leuchtete durch das nur
halb geöffnete Tor.

		»Na«, sagte er, »da wär' nun offen; sind wir's oder sind wir's
nicht? Und wer sind wir?«

		»Himmel, das ist ja ein Gasthaus!« rief Hilarius, im Lichtschein
einen Schild über dem Tore gewahrend.

		»Was soll's denn sonst sein?« brummte der Pförtner – eigentlich
Hausknecht – der sich in Pelzmütze und Mantel eingefunden
hatte.

		»Herrlich! Da hab' ich ja ein Recht, einzutreten! – Hinweg da!«
rief Hilarius, drückte den Torflügel weiter auf und schob den
Hausknecht bei Seite. Hierauf warf er diesem, ohne viel zu fragen,
den nassen Plaid über den Arm, hing ihm sein Ränzlein um die
Schulter, gab ihm den Stock in die Hand und sagte:

		»So! Voran auf mein Zimmer! Es sei fein, groß und luftig, mit
schöner Aussicht! … Nun, was steht Er da, als müss' Er sich
selbst mit der Laterne suchen? – Voran!«

		Der Angeredete ließ sich, starr vor Erstaunen, alles gefallen,
drehte den Schlüssel im Schloss des vom Sturm zugeworfenen Tores
herum und wackelte dann vor dem Gaste her einer breiten, steinernen
Treppe zu, die nach einem unheimlichen Korridor im ersten
Stockwerke führte.

		»Wie heißt das Gasthaus?« fragte Hilarius nach einer Weile.

		»Ganz wie's auf dem Schild geschrieben steht«, knurrte der
Führer.

		»Das hätt' ich wohl in der finstern Nacht lesen sollen?«

		»Kaum bei Tag, wenn man nicht weiß, was vor fünfundzwanzig
Jahren drauf geschrieben stand!«

		Hilarius, der an dem jungen Grimmbart Gefallen fand, wollte eben
seine Replik an Mann bringen, als er neben der Treppe in ein
schwach beleuchtetes Schankzimmer blickte, in welchem zwei wild
aussehende Burschen im Nachtkostüm sich tüchtig zausten.

		»Was sind das für Rangen?« fragte Hilarius. »In diesem Hause
scheint es seltsame Kostgänger zu geben?«

		»Wie der Herr, so die Frau, so die Tochter, so die Magd, so die
Diener«, stieß der Knecht wie aus einem Blähhals hervor.

		»Wie? Die ganze Litanei ist einander gleich?«

		»Gleich wie ein Sauertopf dem andern.«

		Hilarius wollte lachend eine Bemerkung machen, als ihn das
bitterliche Weinen einer Frauenstimme aufmerksam machte und gleich
darauf ein wunderbarer Anblick mächtig fesselte …

		Durch eine halboffene Tür sah er in ein langes, schmales, durch
ein Lämpchen beleuchtetes Zimmer, das in eine Nische auslief, in
welcher ein umfangreicher und mit weißen Bettstücken belegter
Schlaflehnstuhl stand. In dem Lehnstuhle saß aufrecht und ganz in
schneeweißes Linnen gekleidet, eine hochbetagte, hagere
Frauengestalt, unbeweglich, eine weiße, helmartige Haube auf dem
Kopf, die Augen etwas emporgerichtet, die Hände gefaltet. Es war
nicht leicht zu bestimmen, ob die Erscheinung lebe oder von Marmor
sei. Auch Hilarius blieb eine Weile ungewiss, bis eine zweite
Gestalt, ein Mädchen in der Tracht des Salzkammerguts, zu Füßen der
geisterhaften Gestalt sich regte, den in beide Hände gelegten Kopf
erhob, einige Augenblicke empor sah und dann leise sagte:

		»Euer Gebet hat mich gestärkt, ich tue, wie Ihr sagt.«

		Nun senkten sich die hageren, weißen Hände der Matrone auf den
Kopf des kräftig schönen Mädchens, und die Lippen derselben
bewegten sich wie zum stillen Segen …

		Hilarius, der sich von seiner Überraschung erholt hatte und die
feierliche Szene zu stören fürchtete, sah sich nach seinem
Hausknecht um, der aber nicht mehr zu sehen war. Er hatte, wie bei
flüchtiger Umschau entdeckt wurde, Plaid, Ränzlein und Stock in
einiger Entfernung einfach vor eine Türe gelegt und war seiner Wege
gegangen.

		»Nicht übel! Der Bursch ist ein vielversprechendes Produkt
moderner Grundsätze, nach denen Macht vor Recht geht … Wo
finde ich aber mein Recht und mein Zimmer?« dachte Hilarius bald
ärgerlich und doch unterhalten von dem kurz angebundenen Ingrimm
des Burschen.

		Indem er neben seine herumliegenden Sachen trat, gewahrte er
trotz der Dunkelheit eine angelweit offene Tür, stellte sich auf
deren Schwelle und sagte:

		»Das ist am Ende wohl der Eingang in meine Höhle? Lass
sehen!«

		Er zog ein Feuerzeug hervor, machte Licht – und sah ein
ungeheuerlich, altertümliches Zimmer, dessen vordere Fenster, wie
die Blitze gewahren ließen, ins Freie zeigten, während die
rückwärtigen in einen weitläufigen, von Gebäuden und Mauern
eingeschlossenen Wirtschaftshof sehen ließen.

		»Wenigsten ist Platz da«, dachte Hilarius wohlgemut, zündete
einen auf dem Tisch befindlichen Wachsstock an, brachte seine
Reisetasche an entsprechende Stellen, musterte das überraschend
gute Bett und dachte, eine Zigarre hervorholend:

		»An ein Abendessen ist unter so bewandten Umständen nicht zu
denken; rauchen wir denn unser Kraut des Trostes und machen uns
morgen näher bekannt mit der, wie es scheint, sehr verkrümmten Welt
dieses Hauses!«

		Er warf sich in einen alten, geschnitzten Lehnstuhl und rauchte,
eine Weile nachsinnend und mit großem Behagen; dann griff er
mechanisch nach einem großen Buch auf dem Tische, schlug es auf –
und war nicht wenig erstaunt und erfreut.

		Es war das Fremdenbuch und enthielt den Namen des Gasthofs, den
er beim Eintritt nicht erfahren konnte.

		»Wie!« rief er aus, »so wär' ich trotz Regen, Sturm und
nächtlicher Irrfahrt an mein eigentliches Ziel angelangt? …
Ja, der Klosterhof – so heißt das Pilgerhaus – in dem sie sich
finden werden, alle die Berufenen und Auserwählten! …
Willkommen, geheimnisvolle Stätte, in welcher sich bald viel Leben
und Schicksale bewundernswert enthüllen werden! …«

		Ein Geräusch lenkte ihn von seinem Gedanken ab – er eilte an die
offene Tür und erblickte beim Aufleuchten eines Blitzes im Korridor
eine hoch gewachsene Gestalt, die in silberschimmerndem, langem
Gewande mit weit ausgreifenden Schritten dahinging und sich im
Dunkel verlor – ein langgedehntes Seufzen war wiederholt
vernehmbar …

		»Vielleicht der Geist eines Abgeschiedenen, der auch am hohen
Festtage nicht fehlen will«, dachte Hilarius lächelnd und in das
Zimmer zurückkehrend: »Wer es auch sei und was er bringe –
willkommen! Willkommen!«

	
		
		Drittes Kapitel.

Nach fünfundzwanzig Jahren

		Der tobenden Wetternacht war ein heller, erquickender Morgen
gefolgt.

		Hilarius stand bereits sehr frühe an dem Fenster, das eine
malerische Aussicht bot und erfreute sich an dem wechselvollen
Gesamtbild zwischen dem wild schäumenden Waldbache, der an der
Grundmauer des Hauses vorüber in die Tiefe schoss, und den in der
Ferne zauberhaft aufregenden Alpenspitzen.

		»Ei!« sagte er vergnügt, »dort seh' ich die Straße, die ich
gekommen bin, in sachten Wendungen herab schimmern; hier links
liegt das Städtchen, das ich passieren sollte; breit und durch
keine Straße gekreuzt, führt der Weg zum Klosterhof hierher. Wie
war es möglich, irre zu gehen? Ich habe mein Ziel, wie Odysseus die
Heimat, erreicht, ohne es zu erkennen.«

		Indem sein Blick ins Tal, zu bewaldeten Höhen zurückkehrte,
blieb er endlich auf einem jäh aufstrebenden Berghaupt des
Mittelgebirges, das eine Burgruine ziert, mit besonderer Teilnahme
ruhen.

		»Dort war es auch«, dachte er, »wo eine besonders gute Stunde
die Herzen der jungen Männer vorbereitet fand und zu jener
Begeisterung fortriss, die folgenreich nachgewirkt hat, erhebend zu
jedem Guten, befeuernd zu mancher schönen Tat, bewahrend vor dem
Abfall ins Alltägliche, Gemeine! Mit welchen Früchten des Geistes
und Herzens werden sie kommen, die an jenem Tage im Aufschwung
schönster Begeisterung sich das Edelste gelobt und das Höchste
zugeschworen! Kaum dass ich den Tag und die Stunde, so nahe sie
sind, erwarten kann! …«

		Es war in der Tat ein seltener Moment, an welchen Hilarius
dachte, den er zwar nicht selbst mit erlebt, aber als Erinnerung
von seinem Vater in oft wiederholter, unvergesslicher Schilderung
überliefert erhalten hatte.

		Man schrieb den Monat Juli vor fünfundzwanzig Jahren, ein
feierlicher Beschluss führte eine Anzahl junger Männer zusammen,
Universitätsgenossen verschiedener deutscher Länder, alle in der
schönsten Blüte des Lebens, die, wie sich bald zeigte, auch
erfreulich übereinstimmten in Gesinnung und Streben. Der
wundervolle Morgen, die berückende Fernsicht auf Berg und Tal, die
um einen üppigen Rasengrund aufragenden Ruinen, welche erquickenden
Schatten gaben, dazu der im Kreise rasch umgehende Pokal belebten
bald die Pulse schwungvoll und beflügelten das Wort. Gesang
erscholl und dem Schönsten und Besten wurde feurig gehuldigt. Da
fiel das Wort »Vaterland« – und der Höhepunkt der Stimmung war
erreicht. Dem Patrioten wurde der Preis zuerkannt, der aus sich
selbst das menschlich Vollkommenste bildet und so seinem Volk und
Lande dient und zur Zierde gereicht. Übereinstimmend wurde der Wert
des Lebens nur in der richtigen Verwendung desselben erblickt und,
entgegengesetzt der Zeitrichtung, der Besitz gemeinnütziger
Kenntnisse noch nicht als Bildung anerkannt, welche erst durch
sorgfältige Kultur des Geistes und durch Veredelung des Gemütes
erzielt werde. Die hohe Stimmung, die schöne Reife der Gedanken,
die Füller erhabener Vorsätze hatten bald zu einem Antrag und
Beschluss geführt: Nach Jahren wieder sich zusammenzufinden und
offen Rechenschaft abzulegen, in wie weit man seinen Idealen treu
geblieben, welche Kämpfe man bestanden, welches Ziel nach Außen und
Innen man erreicht. Ein Zeitraum von fünfundzwanzig Jahren wurde
für dies Wiedersehen festgesetzt und der sogenannte, vielen
bekannte Klosterhof bei Thalbrücken als Ort des Stelldicheins
bestimmt. Während dieser langen Zeit sollte jeder leben und streben
ganz nach eigenem Ermessen, nie an die heute gepriesenen Grundsätze
erinnert oder zu einer absichtlichen Begegnung veranlasst
werden.

		Umso zuversichtlicher erwartete man nach Ablauf des Termins von
dem reifen, an seinem Hauptziele angelangten Manne unumwundene
Rechenschaft über sein Leben. Pflicht eines jeden war es,
persönlich zu erscheinen; wo nicht zu beseitigende Umstände dies
verhinderten, sollte schriftliches Bekenntnis eingesendet oder ein
Freund oder Sohn zu mündlichem Berichte abgeordnet werden. Wer gar
nicht erschien und auch keine Lebenszeichen gab, musste gewärtig
sein, dass sein Aufenthalt erforscht und seinem Lebenswege prüfend
und strenge richtend nachgegangen werde …

		Noch einige Tage und die fünfundzwanzig Jahre waren um.

		Hilarius war als Abgesandter und Stellvertreter seines schon im
Voraus zum Präsidenten gewählten Vaters, den ein chronische Leiden
am Erscheinen hinderte, gekommen, er brachte schriftliche, noch
unentsiegelte Bekenntnisse mit, die er der Versammlung vorzulegen
hatte. Die Ungeduld, seine Aufgabe zu vollbringen, die Spannung,
den denkwürdigen Tag mitzuerleben, die Männer zu sehen, deren
Bekenntnisse gewiss das höchste und mannigfaltigste Interesse
erregen mussten, hatten ihn vor der Zeit an den Ort der
Zusammenkunft geführt, um die einzelnen ankommen zu sehen und
vielleicht schon vor dem feierlichen Versammlungstage manche
bedeutsame Stunde mit einem und dem andern zuzubringen. Im
Allgemeinen wusste er durch seinen Vater, dass die Lebenswege der
Betreffenden bunt auseinander gegangen waren, dass Minister und
Mönche, Beamte und Ökonomen, Schulmänner und Industrielle erwartet
werden dürfen. Welche Gelegenheit zu Studien und Überraschungen!
Welches bunte Ergebnis derselben Ideale und Absichten!

		Hilarius war in großer Bewegung. Ernst und Humor erzeugten im
Voraus eine kostbare Galerie von Bildern, die, während er am
Fenster stand, an seiner Phantasie vorüberzogen.

	
		
		Viertes Kapitel.

Das Vorspiel

		Ein Mädchen trat herein, es brachte dem Gaste das Frühstück.

		Dem Mädchen fehlte der Familienzug des sonderbaren Hauses nicht;
verdrießlich stellte es das Frühstück auf den Tisch, sagte weder
einen Gruß noch guten Morgen und entfernte sich ebenso verdrießlich
wieder.

		»Auch diese hat ihr Kreuz in diesem Hause und trägt es mit
Verdruss«, dachte Hilarius lächelnd. »Es scheint auf das
hinauszulaufen, was der Grimmbart gestern Abend sagte: ›wie der
Herr, so die Frau, so die Magd, so der Diener.‹«

		Er ließ sich an dem Tische nieder, um das Frühstück einzunehmen,
als die Türe aufging und der eben zitierte Pförtner mit den
gereinigten Kleidern eintrat.

		»Ei, ei«, grüßte ihn Hilarius in der besten Stimmung. »Wohl
geruht, Herr Sauerampfer? Hat Er einen Augenblick Zeit, mir Red'
und Antwort zu geben?«

		Der Bursch lachte: »Warum nicht? Haben wir ja wieder einmal
einen ganzen Gast im Haus!«

		»So, ist die Einkehr spärlich in diesem so wohlgelegenen Haus?
Warum? Sei auch einmal redselig, knorrige Bitterwurzel!«

		»Das ist eine Geschicht' bis in die Türkei hinein, alle Ritt ein
Knoten, den niemand lösen kann«, sagte der Bursch, indem er den
Plaid vom Boden aufhob und die Stiefel, die er ins Bett gestellt
hatte, unter den Stuhl schob.

		»Ein gutes Wort und Handgeld hat schon manchem das Erzählen
erleichtert; an beiden soll's nicht fehlen, selbst eine Zigarre
soll beim Handel dreingegeben werden – also, Sauerampfer,
Bitterwurzel?«

		»Bitt' um meines Vaters ehrlichen Namen …«

		»Wie hat der Vater geheißen?«

		»Heißt noch, wenn Sie erlauben …«

		»Er lebt also noch?«

		»Und hat sein Sach' auf einen Fuß gestellt!«

		»Soldat gewesen und verstümmelt worden? Wo?«

		Der Bursch nannte denselben Schlachtort, den der Invalide
gestern genannt.

		»O, dann hab' ich die Ehre, ihn zu kennen. Er lebt in Hallbach,
nicht wahr?«

		Der Bursche nickte.

		»Nun, er hat für eine ehrenvolle Sache gekämpft – trägt das
Verdienstkreuz auf der Brust …«

		»Ei, ja! – aber was Ehre und Verdienst!« stieß der Bursch
hervor. »Wie's beim Militär eben geht. Es fällt ein Krieg aus den
Wolken; es wird einberufen, es wird ausmarschiert – es wird
Stellung genommen – plötzlich krach, bum! Hinüber und herüber!
Warum? Darum. Es ist zu Ende; man denkt an Weib und Kind – und hat
das liebe Nachsehen, wo Hand und Fuß geblieben!«

		»Nicht übel geschildert! … Doch stellt Dein Vater mit einem
Fuß noch mehr vor als viele andere mit allen gesunden Gliedern; ihr
ganzes Leben hat weder Hand noch Fuß!«

		»Nicht wahr?« sagte der Bursch mit leuchtenden Augen.

		»Ganz gewiss … Und nun an das Geheimnis dieses grauen
Hauses – Du darfst mir wohl vertrauen!«

		Der Bursche schien geneigt, das Gebresten des Hauses bekannt zu
geben, als ein Gesamtschrei von Frauenstimmen im inneren Hofraum
erscholl und im ganzen Hause eine lebhafte Bewegung hervorrief.
Sofort war die bessere Stimmung des Burschen wieder dahin, dir
ruppige Außenseite trat in ihr Recht zurück und ohne viele
Umstände, einige unverständliche Worte brummend, war der Geselle
zur Türe hinaus und verschwunden …

		»Immer schöner!« dachte Hilarius und stand auf. »Ich muss noch
neugieriger gemacht werden, als ich bin.«

		Er trat an das Fenster, welches nach dem Hofraum sehen ließ, und
wurde durch den Anblick, der sich ihm bot, höchlich überrascht.

		Seinem Fenster gegenüber öffnete sich eben ein Scheunentor, und
einige Knechte, mit Dreschflegeln und Heugabeln bewaffnet, traten
heraus. Gleichzeitig ging links im Hofe eine kleine Türe des ersten
Stockes auf, und drei Müllerburschen, mit Knitteln in den Händen,
stiegen eine Leiter herab. Im Hofraume blieben sämtliche Gestalten,
Befehl erwartend, stehen, während vom Torgang her der Hausknecht,
ein Kellner und zwei Stalljungen zu den Bewaffneten stießen und
neben dem Küchenfenster Stellung nahmen.

		Solche Kampfbereitschaft musste allerdings die Frauennerven
stark angreifen. Doch beschränkten sich die weiblichen Bewohner
nicht auf Angst- und Wehrufe, sie mischten sich als Parlamentäre
lebhaft in die Unterhandlung, welche eben am Eingang in den
Klosterhof begann. Höfliche, freundschaftlich mahnende
Männerstimmen wechselten mit heftigen, rücksichtslos befehlenden.
Endlich kam die parlamentierende Versammlung unter dem Torgang
hervor und trat in den Hofraum.

		Voran erschien ein großer, hagerer, vor der Zeit ergrauter Mann
in hellblauem Rock. Er trat kurz und straff auf und wendete
unablässig den unbedeckten Kopf rechts und links, während die ihm
folgenden Männer, zumeist Bauern mit wuchtigen Knitteln, mäßigend
zusprachen. An seiner rechten Schulter lehnte der Kopf eines
schönen, kräftig gebauten Mädchens, das den Arm des Mannes
ängstlich bittend umfasste; das blühende runde Gesicht nahm sich in
der Umrahmung der schwarzseidenen Kopftuches wundersam aus; auf die
linke Schulter des Mannes legte eine stämmige Frau von
einnehmendem, aber schmerzhaft bleichem Gesicht ihre Hand, als
wolle sie den ergrimmten Mann von einem folgenschweren Schritt
abhalten.

		Der Letztere machte jetzt Halt, und indem er die Hand der Frau
und den Kopf des Mädchens sachte von seinen Schultern schob, sagte
er:

		»Lasst sie kommen! Lasst sie drohen! Mögen sie das Tier vor dem
Hause paradieren lassen! Das Tor bleibt offen; jedem steht es frei,
zu kommen – weh' aber, wer unberufen durch mein Tor tritt –
verloren ist er! Verloren, sag' ich! Der Tod steht darauf, der
Tod!«

		Wütend starrten seine Blicke nach dem Tore, vor welchem sich
näher und näher ein dumpfes Johlen hören ließ, das mächtig anwuchs
und vor dem Hause sich festzusetzen schien.

		In höchster Erwartung, in Sorge und Bestürzung, gruppierte sich
alles, auch die Bewaffneten, um den empörten Mann – bis sich
plötzlich das Hohngeschrei, ebenso unerwartet als die Gefahr
ableitend, vom Hause zu entfernen begann und in der Ferne endlich
ganz verlor …

		Heftig drückten sich die Frauen jetzt wieder an den Mann; sie
weinten. Die Umgebung trat respektvoll zur Seite und besprach sich
untereinander; die Knechte zogen sich langsam durch die Zugänge
zurück, durch welche sie gekommen waren. Der Hofbesitzer aber ließ,
wahrscheinlich in Folge plötzlicher Abspannung, den Kopf allmälig
sinken. Er schlang den rechten Arm um den Hals der weinenden Frau,
legte die linke Hand sänftiglich auf den Kopf des Mädchens und
sagte halblaut mit umflorter Stimme:

		»Kommt – kommt; es sollte sich nicht erfüllen!«

		Damit schritt er langsam nach dem Hause und verschwand unter dem
Torbogen.

	
		
		Fünftes Kapitel.

»Hedwederl«

		Der kürzeste Weg, hinter die Geheimnisse des Hauses zu kommen
und Aufklärung über die eben erlebte Szene zu erhalten, wäre wohl
gewesen, unter den Torgang hinab zu gehen und hier von den
beteiligten Zeugen einen oder den andern vertraulich zur Seite zu
nehmen. Allein es schien nicht, dass dieser Weg unserem Gaste
behage, er ging vielmehr nachdenklich im Zimmer hin und wider, ließ
es im Hause ganz ruhig werden, worauf er die Zimmertür angelweit
öffnete, sich an den Tisch setzte, seine Spieluhr vor sich legte
und munter aufspielen ließ.

		»Böse Menschen haben keine Lieder«, sagte er lächelnd und nach
der Türe sehend. »Also werde ich die Guten locken!«

		In der Tat erschien alsbald ein kleines Mädchen, ein
allerliebster Flachskopf, dessen natürliche Locken, hinter die
Ohren gestrichen, über den Nacken fielen, staunend an der Türe und
spähte nach der Quelle der wunderlichen Töne.

		Hilarius grüßte freundlich und sagte:

		»Darfst schon kommen, Kleine. Willst Du sehen, wie das Ding da
musiziert?«

		Das Kind sah Hilarius prüfend an, schien Vertrauen zu fassen,
kam zögernd bis an den Tisch, worauf Hilarius jetzt den Deckel der
Uhr öffnete und die drehende Walze mit den abenteuerlich
gerichteten Stiften sehen ließ, die den Klangplatten die klaren,
lieblichen Töne entlockten.

		»Siehst Du, da nebenan ist das Uhrwerk versteckt, das treibt die
Walze, die Walze drückt die Stifte an die Plättchen und lässt diese
wieder losschnellen, dann singen die Plättchen; hört aber das
Uhrwerk zu gehen auf, so ist alles aus … Siehst Du? Rick rack
– und still ist der Schabernack!«

		Das gespielte Stück war zu Ende, aber das Kind war noch
keineswegs befriedigt. Es klatschte in die Hände und rief:

		»Bitte, bitte, noch etwas!«

		»Ja, das geht nicht so leicht, mein Kind. Wir müssen dem
Schlüsselchen da gute Worte geben, damit es dem Uhrwerk was ins Ohr
setzt – so, nun drehen wir um und – ah! Hörst Du das Uhrwerk
knurren? So machen's unartige Kinder auch – aber wir kümmern uns
nicht darum, wir lassen es knurren – drehen das Schlüsselchen,
solange es geht – geben jetzt der Walze einen leichten Druck in die
Seite … horch! Nun? … Sieh', da schnellen die Plättchen
wieder und singen – die Kerlchen machen ihre Sache gar zu gut!«

		»Nun, wie heißt Du denn eigentlich?« fragte Hilarius jetzt.«

		»Hedwederl.«

		»Hedwederl? Diesen Namen hab' ich noch gar nicht gehört. Wie
schreibst Du ihn? Du kannst doch schreiben?«

		»Lesen und schreiben«, sagte das Kind mit stolzem Nachdruck.

		»Das trau' ich Dir auch zu. Nun, so schreib' mir einmal Deinen
Namen«, sagte Hilarius und legte Notizbuch und Stift auf den
Tisch.

		Das Kind schrieb recht artig: Hedwig.

		»Ah – Hedwig schreibt man's und Hedwederl wird's gesprochen!
Nun, mir kann's recht sein … Sag' einmal, hast Du in der
Schule auch sonst schon recht viel profitiert? Weißt Du, was
Hauptwörter, Beiwörter, Fürwörter, Zeitwörter und Menageriewörter
sind?«

		»Menageriewörter kenn' ich nicht, aber die andern alle«, rief
das Kind und warf die Oberlippe auf.

		»Ei, und da weißt Du auch, in welchen Zeiten, Arten und Unarten
ein Zeitwort sich herumtreibt? Welche Zeiten hat den z.B. ein
solches Wort?«

		»Die gegenwärtige, halbvergangene, künftige …«

		»Bravo – vergangen und so weiter. Gut. Dafür soll die Uhr noch
ein Stücklein spielen … Zuvor aber noch eine Frage, wie heißt
die halbvergangene Zeit von: ich gehe?«

		»Ich gung«, sagte das Kind zuversichtlich.

		»Ich ging«, verbesserte Hilarius lächelnd. »Aber es geschieht
niemandem ein Unglückdabei. – Wie lauter die halbvergangene Zeit
von: ich fliege?«

		»Ich flag«, sagte das Kind wieder frischweg.

		»Nun, wieder nur einen Büchsenschuss daneben; wir nehmen ein o
statt a, und fertig ist die Hexerei, es lautet: ich flog …
Aber: ich wette – sag' mir die halbvergangene Zeit
davon …«

		»Ich wott!« rief das Kind, selbst unterhalten, da Hilarius laut
auflachte.

		»Nein, ich wettete«, sagte dieser. »Aber was tut's? Es hat
niemand ein Bein dabei gebrochen. – Also ein lustiges Stückchen!
Horch'! Willst Du mir auch war vortanzen?«

		Hilarius stellte das Kind auf den Boden, ließ einen Schottischen
aufspielen und sah vergnügt, wie das Kind anmutig die Hände an die
Hüften stemmte, taktmäßig sich hin- und herwiegte und den Tanz
allerliebst auszuführen begann. Plötzlich rief es: »Mutter!« und
sprang der Türe zu, wo die Wirtin, eine kräftig gebaute Frau, mit
schmerzvollem Gesicht, seit längerer Zeit unbeweglich stand und mit
Rührung und mütterlichem Vergnügen der Unterhaltung zugehört
hatte.

		Hilarius stand auf und ging der Frau entgegen.

		»Ihr Fräule Tochter – Hedwederl – ist ein lustiges Hexle, wir
passen gut zusammen«, sagte er freundlich.

		Die Wirtin legte das Kinn in die Hand und richtete gerührt
forschende Blicke auf den Fremden. Der Ton der Ansprache, wie das
ehrliche blaue Auge desselben ließen Vertrauen fassen.

		»Wenn es nur nicht lästig fällt; Kinder nehmen gar keine
Rücksicht«, sagte die Wirtin jetzt.

		»Da tun sie als Kinder eben recht. Kinder halten die Welt noch
für gut, weil sie selbst gut sind – und zwischen guten Menschen
werden wenig Umstände gemacht.«

		»Ja – mehr gute Menschen und vieles wäre anders auf der Welt«,
sagte die Wirtin gedrückt, und die Hand auf den Kopf des Kindes
legend, das sich in ihre Schürze wickelte.

		»Richtig, Frau Wirtin«, erwiderte Hilarius. »Es scheint, dass
Sie schlimme Erfahrungen gemacht haben; da weiß man freilich, was
gute Menschen wert sind!«

		Die Wirtin sah zu Boden, und ihre dunklen, ausdrucksvollen Augen
wurden feucht.

		»Man muss ertragen, was kommt«, sagte sie mit zuckenden Lippen.
»Ein Höherer muss helfen, der Mensch kann nur stille halten.«

		»Es kommt darauf an«, meinte Hilarius, das Gespräch absichtlich
festhaltend. »Manchmal scheint es dem Höchsten doch lieber zu sein,
wenn der Mensch, der sein Ebenbild ist, sich selbst hilft, wozu er
Verstand, Vernunft und sonst noch Mittel erhalten.«

		Die Wirtin schüttelte den Kopf.

		»Nein, nein!« sagte sie. »Es gibt keinen Helfer als ihn – keinen
Ausweg als mit seiner Hilfe!«

		»Ihr Haus scheint an einer schweren Heimsuchung zu leiden …
Ist's erlaubt, liebe Frau, zu fragen, was vorhin diesen Auflauf
verursacht hat?«

		»Ach, Herr … Es wird Ihnen nicht verborgen bleiben;
erzählen doch andere so gern, was einem Hause Übles
geschieht …«

		»Am liebsten hörte ich von Ihnen, was vorgefallen … Nun,
Hedwederl, bitte Du die Mutter, dass sie mir was sage.«

		»Mutter, wein' nicht wieder!« rief die Kleine. »Sag' dem
Lustigen alles!«

		»Lustigen!« lachte Hilarius, und selbst über das schmerzhafte
Gesicht der Wirtin zuckte ein Lächeln.

		Diese zögerte einen Augenblick, sah den Fremden noch einmal
forschend an, und als sie in dessen Mienen aufrichtige Teilnahme
las – kam sie endlich, wenn auch immer halb zögernd, dem Wunsche
des Gastes nach und erzählte ausführlich und wirkungsvoll das
Schicksal des Hauses seit einem ereignisschweren Jahre. Es war
geeignet, Hilarius mit einem Male einen klaren Blick in den Zustand
des Hauses und der Bewohner desselben werfen zu lassen.

		Die Wirkung war ernst und seltsam genug.

		Lange schon hatte sich die Wirtin mit dem Kinde entfernt, als
Hilarius noch unbeweglich und in lebhaften Gedanken auf seinem
Stuhle saß.

		War doch in die Geschicke des Hauses auch der Name eines Mannes
verhängnisvoll verflochten, welcher binnen wenigen Tagen bei dem
fünfundzwanzigjährigen Stelldichein nicht fehlen durfte.

	
		
		Sechstes Kapitel.

Der Prozessgaul

		Es war ein Jahr her, als der Besitzer des Klosterhofes –
Meinböck mit Namen – auf dem Markt zu Alt-Breisheim ein Reitpferd
kaufte, einen Falben, der etwas hitziger Natur war und einen kecken
und geübten Reiter erforderte. Das eben machte das Tier dem Käufer
wert und, einesteils um seine Reiterkunst zu zeigen, andernteils um
das wohlgebaute Tier vor den Gästen des »goldenen Löwen« Parade
machen zu lassen, ritt es Meinböck vor den Fenstern desselben auf
und ab. Da regte sich in dem Besitzer eines Freiguts, Namens
Roland, das besondere Verlangen, das Tier auch zu reiten, und er
gab von dem Fenster aus, an dem er stand, dem Nachbarn seinen
Wunsch zu erkennen, wurde aber rundweg abgewiesen. »Lassen wir's«,
sagte Meinböck. »Ich will zwar glauben, Ihr seid auch ein Reiter,
allein das Tier hat seinen Meister gefunden, so was kommt einmal
und nicht wieder!« Vergebens wiederholte Roland seinen Wunsch mit
einer Wette; Meinböck schüttelte den Kopf, stieg ab und führte den
Falben eigenhändig in den Stall, trat dann stolz in die Schenke und
ließ sich's hinter seinem Glase wohl behagen. Jedoch nicht lange.
Er wurde aufmerksam gemacht, wie sein Tier, von einem andern Reiter
bestiegen, draußen gar munter hin und wider trabe! Roland hatte der
Versuchung nicht widerstehen können, hatte angeblich im
Einvernehmen mit dem Besitzer, das Tier eigenhändig aus dem Stall
geführt, bestiegen, und schwenkte nun, zum eigenen und zum Ergötzen
der Gäste, draußen auf und ab. Wer indessen keinen Scherz verstand,
war Meinböck. Wütend fuhr er vom Tisch empor, mit dem Kopf zum
Fenster hinaus und, wie eine Illuminierlampe glühend, rief er:
»Nun, Herr Nachbar, da seh' ich wohl, Ihr könnt das Tier auch
reiten; nun, so mögt Ihr's auch behalten – um den Preis, den es
gekostet hat, um dreihundert Gulden!« Roland meinte den Ingrimm
Meinböcks so ernst nicht nehmen zu sollen, lachte, stieg ab, führte
das Pferd in den Stall und kam in die Schenke, um den Nachbarn zu
versöhnen. Aber ganz umsonst. Des Wirtes Ingrimm flammte nur
heftiger auf, er forderte die Summe, die das Pferd gekostet, und da
sich Roland weder bewogen fand, das Geld zu zahlen, noch das Tier
zu behalten, so kam es zum Prozess. Während der arme Falbe beim
Löwen zurückgelassen und auf Kosten desjenigen erhalten wurde, der
den Prozess verlieren würde, legten die Advokaten ihre Angriffs-
und Verteidigungswaffen zurecht, fielen mit ihren Repliken und
Dupliken gegen einander aus und schienen für die Sache Feuer und
Flamme; heimlich aber dachte jeder: »Meinböck und Roland sind
wohlhabende Herren, sie können Haare lassen – her damit!« Und so
ging's an ein erkleckliches Schröpfen der beiderseitigen Kassen, es
regnete Expensen. Das war jedoch das Schlimmste nicht. Da Meinböck
und Roland angesehene Nachbarn waren, Familie, Verwandte,
Dienstleute und Wohldiener hatten, so bildeten sich in Thalbrücken,
dem Städtchen zwischen dem Klosterhof und dem Freigut, zwei
Parteien, die keine Gelegenheit vorübergehen ließen, sich zu
necken, zu ärgern und zu schädigen. Haus und Straße, Schenke und
Schule erlebten die ärgerlichsten Auftritte, und die Partei, welche
heute die Lacher auf ihrer Seite hatte, durfte gewiss sein,
nächstens um den Spott für sich nicht sorgen zu dürfen …
Anfangs ließen sich's die Prozessierer viel Geld kosten, den Anhang
in Schwung zu erhalten und dem Gegner das Leben sauer zu machen;
als aber zu den Auslagen noch große Verdrießlichkeiten und
polizeiliche Vorladungen kamen, die wieder Schmerzensgelder
forderten, gedachten sich Meinböck und Roland von dieser Agitation
ganz loszusagen und nur den Prozess gesetzlich fortzuführen. Aber
sie gewahrten erst jetzt, wie schwer es sei, dem von ihnen selbst
hervorgerufenen Unheil wieder Halt zu gebieten; die einmal
begünstigten Wirrwarr-Macher trieben es nun auf eigene Faust nur
noch ärger … Und so ging endlich ein lärm- und peinvolles Jahr
zu Ende, ohne dass das Endurteil spruchreif war und der
nachbarliche Friede auch nur teilweise angehofft werden
durfte … Dem Wirt zum »goldenen Löwen«, der den Prozessgaul in
Pflege hatte, war schon lange nicht mehr wohl bei der Sache, er
wurde um die aufgelaufenen Kosten bange und wollte endlich den
Prozessgaul nicht länger unter dem Dache haben, ohne bezahlt zu
sein. Da indessen von einer Vergütung noch lange die Rede nicht
sein konnte, so machte wenigstens er kurzen Prozess, führte das zum
Geripp abgemagerte Pferd bei Regen und Wind auf die Straße, wo es,
da sonst niemand Lust hatte, es in Pflege zu nehmen, eine ganze
lange Nacht, ohne Freund und Futter, misshandelt von Regenströmen
und Sturm, im Freien stand und schaudernd nachzudenken schien über
die eigene Verlassenheit und über die Torheit der Menschen …
Das war in der vergangenen Nacht geschehen, so Hilarius, vor den
Belästigungen des Unwetters flüchtend, im Klosterhof, seinem
eigentlichen Reiseziele, Unterkunft suchte und fand. Der nächste
Morgen machte ihn dann zum Zeugen eines der bedenklichsten
Auftritte während des ganzen peinvollen Prozesses. Auf den Rat der
Advokaten war der Beschluss gefasst worden, das Pferd dem –
Abdecker auszuliefern, um doch wenigstens weitere Auslagen für das
Streitobjekt zu ersparen. Hiervon hatte das Volk Wind bekommen, und
als am Morgen der Abdecker erschien, um sein bedauernswertes Opfer
abzuholen, war auch bereits eine heulende Menge beider Parteien da,
welche das Tier mit bunten Lappen behängte und darauf bestand, dass
dasselbe in diesem Aufputz den Prozessierern noch einmal vor Augen
geführt werde. Nur den äußersten Bemühungen einiger Vernünftiger
war es gelungen, die Bande von dem Vorhaben abzubringen, das Tier
in den inneren Räumen des Klosterhofes und Freiguts
herumuführen.

		Das war ein Glück. Denn die Anstalten, die im Klosterhof
getroffen waren, ließen einen blutigen Zusammenstoß befürchten –
und wie man später erfuhr, hatte auch Roland, der Besitzer des
Freiguts, seine Verteidigungs- und Abwehranstalten nicht weniger
entschlossen getroffen; denn ihm wie Meinböck war von den
Unfriedenstiftern eingeredet worden, der Gegner sei es selbst,
welcher den Aufzug mit dem Tier veranstalten und seinem Hause
zugedacht habe …

	
		
		Siebentes Kapitel.

Ein munterer Helfer in der Not

		Für Hilarius bestand kein Zweifel mehr, dass Roland, der
Besitzer des Freiguts, zu den Männern gehörte, welche gelobt
hatten, nach fünfundzwanzig Jahren sich im Klosterhofe wieder
zusammenzufinden. Sein Name war in der Liste aufgeführt, und die
Bemerkungen, welche dem Namen beigegeben waren, bezeichneten ihn
ausdrücklich als Erben des Freiguts bei Thalbrücken.

		Musste es angesichts der feindlichen Spannung zwischen Meinböck
und Roland nicht mehr als zweifelhaft erscheinen, dass Letzterer am
bestimmten Tage im Hause des Todfeindes, im Klosterhof, erscheinen
werde? Und wenn er, um seiner Gelobung nachzukommen, sich zu einem
Waffenstillstande, zu Erscheinen entschloss, musste der Ort der
Zusammenkunft auf seine Stimmung nicht verderblich wirken, und
infolgedessen auch auf die Freude des Wiedersehens einen Schatten
werfen?

		War hier nichts zu tun? Konnte der Ort des Stelldicheins nicht
verändert werden? War hier nicht ein Verdienst zu erwerben durch
kluges Vermitteln, durch unverhofftes Friedensstiften?

		Hilarius hatte bald nach dem Besuche der Wirtin den Klosterhof
verlassen und die umliegenden Höhen bestiegen, voll des Gedankens,
wie erfreulich, wie ehrenvoll es wäre, die Hindernisse zu
beseitigen und Roland die Wege nach dem Klosterhofe klug und
rechtzeitig noch zu ebnen.

		In der Tat schien er der Sache nicht fruchtlos nachgedacht zu
haben. Er kam voll frischer Laune in sein Absteigquartier zurück,
schrieb eiligst einige Briefe und trug sie selbst nach dem
Städtchen, wo er in der Stille zahlreiche Erkundigungen einzog.

		Dann kehrte er abermals in den Klosterhof zurück, hatte eine
lange, denkwürdige Unterredung mit dem Sonderling von Hausknecht,
genoss nur flüchtig sein Mittagsmahl und entfernte sich abermals
bis zum Abend.

		Als Hilarius, in der Dämmerung zurückkehrend, unter das Haustor
trat, fix und fertig mit einem geheimnisvollen Vorhaben, in
glücklicher Stimmung, sah er die Stubentüre neben der Küche offen
stehen und drinnen die Wirtin mit der kleinen Hedwig beschäftigt.
Er mochte fühlen, dass er der Frau noch ein Wort der Teilnahme
schuldig sei, trat in die Stube und sagte nach freundlichem Gruße
teilnehmend:

		»Ich habe über Euer Schicksal reiflich nachgedacht und begreife
nun wohl, wie Euch und Eurem Manne das Leben viel Verdruss und
Kümmernisse bereitet hat!«

		»Ja«, seufzte die Wirtin, »das Geschäft hat abgenommen, wir
leben wie in einem verwunschenen Hause; bekannte Gäste sind
ausgeblieben; hätten wir nichts Erspartes und die Mühle beim Hof,
wir hätten Mangel leiden müssen.«

		»Wundern will es mich, dass Ihnen nicht alle Dienstleute davon
gegangen«, sagte Hilarius. »Es ist sonst nicht die Art dieser
Leute, aus Anhänglichkeit zu bleiben.«

		»Sie wären auch gegangen«, bemerkte die Wirtin, »aber sie sind
nicht untergekommen, auch haben sie das Gespött der Leute
gefürchtet. Der Hausknecht ist noch der Treueste!«

		»Der Brummbär!« lachte Hilarius.

		»Aber doch ein guter Mensch«, verteidigte die Wirtin.

		»Für das halte ich ihn auch. Ehrlich währt am längsten, drum
wird er auch seinen Lohn noch finden … Unter anderem, ist das
Eure Tochter gewesen, die ich heute Morgen im Hof gesehen?«

		»Mutter, er meint Monika!« rief die Kleine.

		»Still sein, Kinder, wo die Großen reden!« scherzte
Hilarius.

		»Monika, meine Tochter«, bestätigte die Wirtin, zu Boden
sehend.

		»Frisch und hübsch«, sagte Hilarius. »Jedenfalls auch brav. Die
führt ihren Künftigen noch heim trotz Feinden und Neidern!«

		Die Wirtin zuckte die Achseln und sagte nur: »Je nun …«

		»Darf ich wissen, wo es hier fehlt?« fragte Hilarius.

		Die Wirtin war unschlüssig – doch gestand sie endlich, dass
Monika vor Beginne des Prozesses so gut als verlobt gewesen, dass
aber der Bewerber, aus gutem Hause, sich zweideutig zeige, seitdem
seine Familie sich zur Partei Rolands geschlagen. Er wolle nicht
ganz loslassen und doch auch nicht bestimmt zusagen; dieser
Wankelmut verursache ihrer Tochter großes Leid.

		»Herrlich, herrlich!« rief Hilarius zum größten Befremden der
Wirtin und fügte erklärend hinzu: »Seid getrost, je verwickelter,
desto besser. Ich kuriere das verbitterte Herz Eures Mannes, führe
den Ungetreuen zurück zu Eurer Tochter; selbst den Brummbär von
Hausknecht hab' ich schon bei Seite genommen, er muss mir noch ein
aufgeweckter Bursche werden … Dich aber, Hedwederl, habe ich
nicht erst in die Kur zu nehmen, Du bist, wie Du bist, und das ist
gerade das Rechte; komm', geb mir ein wenig das Geleite, und damit
uns der Weg nicht zu lang wird, soll uns die Uhr einen Kehraus
spielen!«

		Alsbald ließen sich die anmutigen Klänge wieder hören, Hedwig
patschte in die Hände und sah nur immer zu dem heiteren Gaste auf,
während die Wirtin halb befangen, halb unterhalten die Treppe
hinauf und den Korridor entlang neben beiden herging …

		Im Laufe des folgenden Tages machte Hilarius einen Spaziergang
in Begleitung der Schwestern Monika und Hedwig. Beide trugen
hübsche Kränze am Arm, deren Bestimmung sie selbst noch nicht
kannten. – Hilarius erwiderte auf ihre zeitweise wiederkehrenden
Fragen immer nur: »Still sein, abwarten; ich werde reden, wenn's
Zeit ist!«

		Während diese drei gemütlich plaudernd weitergingen, geschah es,
dass das Städtchen Thalbrücken von einem Ende zum andern in die
absonderlichste Bewegung kam.

		Es hatte sich das Gerücht verbreitet, im Klosterhof sei ein
reicher, auf englische Art lebender Baron abgestiegen, der an dem
alten Gebäude Gefallen finde, längere Zeit daselbst bleiben wolle
und sich in den Kopf setze, das Geschäft Mainböcks wieder empor zu
bringen; dabei wisse er die Gäste durch Sehenswürdigkeiten und
Schnacken bestens zu unterhalten. – Das Erste, was er getan, sei
gewesen, dass er den »Prozessgaus« gekauft und im Klosterhof
eingestellt habe. Seine Absicht sie, das Tier wieder
herauszufüttern, es als Merkwürdigkeit mit auf seine Güter zu
nehmen und im Alter als Pensionisten in Pflege zu behalten. Da der
Fremde als Gesetzeskundiger sich überzeugt halte, dass der Besitzer
des Klosterhofes das Recht auf seiner Seite habe und auch gewinnen
müsse, so habe er sich erboten, dem Wirt mit Rat und Tat
beizustehen, ihm Geld ohne Interessen vorzustrecken und so dem
Recht schneller zu seinem Rechte zu helfen. Merkwürdig sei es –
lautete das Gerücht weiter – wie der junge, hübsche Herr den Geist
des Hauses binnen Kurzem fast umgewandelt habe. Der von Zorn und
Ingrimm aufgezehrte Wirt werde wieder lächelnd gesehen. Die Wirtin
habe das Weinen abgeschworen und verzeihe denen, die sie beleidigt
haben. Monika, die Tochter, habe wieder so frische, braune Augen,
als wären sie neu überfirnisst worden, denn der Fremde habe gelobt,
ihr einen Mann zu schaffen, koste es, was es wolle, und müsste er
sich selbst zum Bräutigam erklären. Kellner und Knechte hätten dem
Besitzer des Klosterhofs ewige Treue geschworen und könnten den
nächsten Sonntag nicht mehr erwarten, da ihnen der Fremde
versprochen, sie alle zu Wagen in eine ferne Kirche führen zu
lassen, um sie den Quängeleien der Thalbrücker zu entziehen. Zum
Überfluss und ganz zuletzt wurde verbreitet, dass der lustige
Fremde den Männern, die beim gestrigen Tumult so wacker auf Seite
des Wirts gestanden, ein großartiges Festessen bereiten lasse, dass
es im Klosterhof bereits siede und brate wie an einem
Hochzeitstage, die besten Reservefässer würden ans Tageslicht
gehoben …

		Damit war Stoff genug in Umlauf gesetzt, um Staunen, Neugierte
und Ärgernis in Thalbrücken wach zu rufen.

		Durch Erkundigungen, die man in Ermangelung eines Hausspions
anstellte, fand vor allem Bestätigung, dass der Prozessgaus
wirklich angekauft und im Klosterhof untergebracht war. Bestätigung
fand auch, dass die Küche des Klosterhofs in ausgedehnte Affektion
genommen werde, da die Anhänger des Wirts zum Dank für ihre
Parteinahme von gestern reichlich bewirtet werden sollten. Was der
Neugierde am lebhaftesten zu schaffen machte, war die Bestätigung
der Anwesenheit eines feinen, jugendlichen Herrn im Klosterhof. Da
derselbe nachts bei Sturm und Regen angekommen und von niemand als
Lucian, dem Hausknecht, gesehen worden war, so ließ sich nicht
ermitteln, wie viel Gepäck er mit sich geführt und im Klosterhof
untergebracht habe.

		Dass im Klosterhof etwas Außerordentliches vorgehen müsse, davon
liefert die Person Lucians einen lebendigen Beweis. Wer ihn noch
vor Kurzem als grämlichen, verquickten Burschen gesehen hatte, war
erstaunt, ihn jetzt als Ausbund guter Laune, voll trefflicher
Einfälle zu sehen. Er schien es förmlich darauf anzulegen, alle
diejenigen, die ihn seit der Prozessära geärgert und verbittert
hatten, auf drastische Weise zu hänseln. Er war es gewesen, der als
Zwischenhändler den Prozessgaul kaufte und nach dem Klosterhof
brachte; er war es gewesen, welcher die Sensationsnachrichten über
den Fremden in Umlauf gebracht und manchen Mund nach der Festtafel
des Klosterhofes lüstern gemacht hatte. Ihm verdankte Konradin, der
wankelmütige Werber um Monikas Hand, eine Nachricht, welche ihm
Speise, Trank und Schlaf verleidete, da Lucian nur so im
Vorbeigehen erwähnte, wie gut der junge Fremde der Monika den Hof
zu machen verstehe und wie getrost sich Letztere in diese
Aufmerksamkeiten zu finden wisse!

		Bald gab es nur noch einige ganz Verstockte, die nicht
wünschten, unsichtbare Zeugen dessen zu sein, was jetzt und jetzt
Sehenswertes im Klosterhofe vorfalle. Besonders kam bei dem
schönern Geschlechte die Neugierde in Wallung, und der Klosterhof
hatte die Ehre, um eines neuen Bewohners willen die schönsten Augen
Thalbrückens forschend auf sich zu lenken.

		Es war gerade um die vierte Stunde nachmittags, als die zwei
feurigsten Augen Thalbrückens, die der Apothekersali, nach dem
Klosterhofe hinüber spähten; es war eben eine seltene und
anziehende Szene daselbst im Zuge …

	
		
		Achtes Kapitel.

Bei der Urahne. Ein Merks für Prozessierer

		Die Urgroßmutter hatte gewünscht, den merkwürdigen Gast zu
sehen, von dem seit einigen Stunden so lebhaft die Rede ging.
»Hedwederl« hatte den Auftrag übernommen, den Wunsch der
Urgroßmutter zu überbringen und Hilarius war gern bereit, diesen
Wunsch zu erfüllen.

		Eben als die Apothekersali dachte: »Blond oder schwarz?« schritt
Hilarius, die spielende Uhr in der Tasche und von der kleinen
Hedwig begleitet, durch den Korridor, der Türe zu, welche in das
lange, schmale Gemach der Urgroßmutter führte. Hilarius drückte die
Türe sachte auf, machte an der Schwelle Halt und sagte, sich blind
stellend:

		»Bitt' gar schön um ein wenig was für einen armen, blinden
Mann!«

		Die Urgroßmutter, wie in jener Nacht im Armstuhl der Nische
sitzend, sah einen Augenblick befremdet darein, lächelte aber dann,
den Schelm erratend, und sagte mit vor Alter zitternder Stimme:

		»Und was wär' dem armen Blinden das Liebste?«

		»Euer Segen, Mütterlein!« erwiderte Hilarius, kam näher und zog
an der Nische die kleine Hedwig neben sich nieder.

		»Nun ja, Gott geb' euch beiden Glück und Segen, langes Leben und
Gesundheit!« sagte die Urgroßmutter und streckte über die Knieenden
die weißen, zitternden Hände hin. Hilarius erhob sich und ließ sich
dann auf einen Stuhl nieder.

		»Ihr müsst wissen, Mütterlein, wie nötig mir Euer Segen ist«,
sagte er. »Ich habe meine Mutter nie gesehen und weiß nicht einmal,
ob sie noch am Leben ist.«

		»Es ist traurig, ohne Mutter leben«, erwiderte die Matrone. »So
trauern auch Eltern um ein verlorenes Kind.«

		Bei diesen Worten wurde ein Schluchzen hörbar und ein Vorhang
schob sich zur Rechten der Matrone bei Seite.

		Die arme Frau, deren Kleewagen Hilarius vor zwei Tagen ungesehen
fortbewegen half, trat verlegen hervor.

		»Komm' nur, komm'«, sagte die Urgroßmutter. »Das ist ein gutes
Herrlein, eine Arme darf auch sagen, was ihr Herz beschwert.« Sie
wies auf einen Stuhl, und die bewegte Frau ließ sich nieder,
während Hilarius deren hageres Gesicht, das einmal sehr schön
gewesen sein musste, mit Teilnahme betrachtete.

		»Das Herz der Armen«, bemerkte er, »leidet gewöhnlich länger und
tiefer, weil ihm die Tröstungen und Zerstreuungen fehlen, die dem
Reichen zu Gebote stehen. Ist Euch der Mann, ist Euch ein Kind
verunglückt?«

		Die Frau fuhr sich über die Augen und zuckte still in sich
zusammen. Die Urgroßmutter wollte erklärend das Wort ergreifen, als
den Korridor entlang einige Männer in munterer Aufregung sich der
Türe näherten und, dieselbe ein wenig öffnend, ersuchten: »Der
fremde Herr möge die Güte haben und bei Tisch erscheinen, da ohne
ihn niemand recht zugreifen wolle!«

		Hilarius stand auf.

		»Ich komme«, sagte er zu den sich alsbald zurückziehenden
Männern; dann zur Urgroßmutter gewendet, fügte er hinzu: »Lebet
wohl und erzählt mir bald mehr von dieser guten Frau!«

		Der Letzteren reichte er dann die Hand und sagte mit warmer
Betonung:

		»Seid heute mein Gast und lasst Euch's wohl bekommen, ich
besorge gleich das Nötige!«

		Sein ungetrübter Humor war wieder zurückgekehrt, er rief:
»Komm', Hedwederl, ohne Dich gehe ich nicht zu Tisch, wo wir heute
unser Ehrenjüngferchen haben müssen!« …

		Was die Männer von der Festtafel gemeldet hatten, war insofern
nicht ganz richtig, als die Gäste der Aufmunterung, sich's behagen
zu lassen, nicht bedurften, dagegen war der Wunsch, Hilarius, den
Vielgenannten, an der Tafel zu sehen, allgemein.

		Hilarius war aufgeräumt genug, die Erwartungen zu erfüllen,
welche man auf sein Unterhaltungstalent zu setzen schien. Denn kaum
hatte er, die kleine Hedwig zur Seite, auf dem Ehrenplatz sich
niedergelassen, als er zum Ergötzen der Gäste eine Begrüßungsrede
voll der wirksamsten Anspielungen auf den Anlass des Prozesses
begann, an welche sich später die Erzählung nachstehender
Prozessgeschichte schloss, die keine geringe Verwirrung
anrichtete.

		»In Tirol«, begann er, »trieb eines Tages ein Bauer, Namens
Grotter, seinen mit Butter und Kässe beladenen Esel von der Alpe
herab, als ihm auf dem Wege ein anderer, Namens Boßler, begegnete.
Grotter sprach den Letzteren um eine Prise Tabak an, die ihm jedoch
mit dem Bemerken verweigert wurde, dass er für ihn keine Prise
habe. Grotter fragte hierauf, ob er denn alsdann eine Prise
erhalten würde, wenn er für dieselbe seinen Esel mitsamt der darauf
befindlichen Ware abgeben würde. Boßler konnte einem so glänzenden
Antrage nicht widerstehen, er gab dem Grotter die Prise Tabak und
dieser übergab ihm den beladenen Esel. So gingen sie in bester
Eintracht, Boßler den beladenen Esel führend, über den Berg herab,
bei der Wohnung des Grotter vorbei, bis in das Dorf, wo Boßler
ansässig war. Bei seinem Hause angekommen, fragte dieser jetzt:
›Na, Grotter, da nimm Du Deinen Esel wieder, ich sehe die Sachte
doch nur für einen Scherz an, da ja eine Prise vom besten Tabak
nicht so viel wert sein kann, als Dein Esel samt seiner Ware!‹
Darauf erwiderte Grotter, dass er die Sache natürlich ganz von der
nämlichen Seite angesehen habe, aber gerade deshalb auch verlangen
müsse, dass Boßler ihm nicht hier, sondern vor seinem Hause, wo sie
früher vorbeigegangen, seinen Esel übergebe. Hierüber gerieten
beide in Streit, und da keiner den Esel nehmen wollte, begaben sich
beide zum Gemeindevorstand, um dort ihre Sache zu schlichten. Der
Gemeindevorstand suchte auch einen Ausgleich herbeizuführen; aber
es gelang ihm nicht, und Grotter und Boßler verließen mit
Zurücklassung des beladenen Esels das Haus. der Gemeindevorstand,
in der Meinung, so in seiner Amtspflicht zu handeln, ließ nun den
Esel entlasten und Butter und Käse in einem Verkaufsgewölbe
unterbringen. Den Esel übergab er dem Gastwirt zur einstweiligen
Verpflegung. Nun verklagte Grotter den Boßler und stellte das
Begehren, der Letzterer sei für verpflichtet zu erklären, ihm den
Esel wieder ins Haus zu stellen und nebenbei alle Kosten zu
vergüten. Boßler war weit entfernt, einem solchen Begehren zu
entsprechen. Der Prozess begann und dauerte beinahe ein volles
Jahr, bis er in erster Instanz nach dem Begehr des Klagenden
entschieden wurde. dagegen appellierte Boßler; es wurde dieses
Urteil in zweiter Instanz abgeändert und in dritter Instanz nach
dieser neuen Fassung bestätigt. Nun wollte Grotter seine Ware
abholen und den Esel nach Hause treiben; allein es wurde ihm
erklärt, dass die Erlaubnis dazu nicht früher erteilt werden könne,
als bis er die Verpflegskosten für seinen Esel bar erlegt haben
würde. Dieser Forderung widersetzte sich aber Grotter, indem er
sagte, der Wirt möge sich nur von demjenigen bezahlen lassen, der
ihm den Esel zur Verpflegung übergeben. Wirklich klagte der Wirt
den Gemeindevorstand auf Zahlung der Verpflegskosten, und obgleich
dieser einwendete, dass er nicht im Privatwege, sondern nur in
seiner Amtstätigkeit ihm den Esel übergeben habe, so wurde er
dennoch zur Zahlung verurteilt. Nun aber belangte der
Gemeindevorstand den Eigentümer des Esels im Regresswege auf den
Ersatz der von ihm an den Wirt bezahlten Verpflegungskosten, und
das Gericht entschied wirklich dahin, dass dem Gemeindevorstand von
Seiten Grotters die Verpflegungskosten ersetzt werden sollen. Damit
endetet der Prozess, welcher in mehr als einer Hinsicht um den
Namen eines »Eselsprozesses« sich verdient gemacht hat …«

		Die anfängliche Heiterkeit der Zuhörer war nach und nach in
sichtliche Verlegenheit übergegangen, indem sich nicht verkennen
ließ, dass die Geschichte einige Familienähnlichkeit mit dem
Prozess des Klosterhofwirts habe. Einige suchten ihre Verlegenheit
hinter ein stumpfes Lächeln zu verbergen; andere sahen vor sich
nieder und stachen mit den Gabeln in das Tischtuch; andere wieder
richteten forschende Blicke auf den Hauswirt, um ihr Benehmen nach
dem Seinigen einzurichten.

		Meinböck aber ließ deutlich erkennen, dass er die aus der
drastischen Rechthaberei Grotters und Boßlers für ihn entspringende
Nutzanwendung ruhig und ohne Bitterkeit hinnahm; ja er nickte
zuletzt Beifall und sagte: »Man sollte am Anfang so klug sein, wie
man es am Ende ist, dann wär' alles recht.« Dem Erzähler dankte er
noch mit einem besonders freundlichen Blicke. Hatte ihm dieser doch
seit Kurzem einige namhafte Dienste geleistet, indem er sein schwer
verdüstertes Herz erleichtert, das Haus in bessere Stimmung
versetzt, das nachbarliche Städtchen, was er mit besonderem Behagen
vernommen – in kostbare Aufregung gebracht, und, wenn auch ohne
Angebe der näheren Gründe, Aussicht auf Beendigung des Prozesses
eröffnet hatte, ohne dass er sich und seinem Recht etwas zu
vergeben haben werde.

	
		
		Neuntes Kapitel.

Altes Weh, neues Heil

		Das artige Benehmen gegen Kinder bildet den Weg zu den Herzen
der Eltern, vornehmlich der Mütter.

		Das erfuhr auch Hilarius in Folge seiner Liebenswürdigkeiten
gegen die kleine Hedwig. Alle Aufmerksamkeiten einer Hausfrau gegen
ihren Gast wurden ihm von Seite der Wirtin zuteil, ein aus der
Fremde nach Jahren heimgekehrter Sohn konnte nicht freudiger
bedient, nicht reichlicher bewirtet werden. Wurde dem
vielgekränkten Mutterherzen doch endlich die Genugtuung, ihr in der
Schule und auf dem Spielplatz vielgenecktes und gekränktes Kind
gütig behandelt, ja bevorzugt zu sehen! Doch ein größeres Genügen,
mütterlicher Jubel gesellte sich hinzu, da Hilarius mit heiterer
Energie auch die erwachsene Tochter Monika in Schutz nahm und sie
alle erlittene Unbill an dem wankelmütigen Geliebten zu rächen
beschloss. Denn er hatte dem kräftig aufgeblühten Naturkinde kaum
in die großen, grundgütigen, braunen Augen geblickt, als er – den
Namen Monika à la Hedwederl umgestaltend ausrief:

		»Gold-Moneterl, ich schwör's bei allem, was in diesen Augen
Gutes liegt, dass der Ungetreue mitsamt seiner Sippschaft für ihr
Verschulden Leid tragen werden!«

		Mutter und Tochter lächelten zwar über das heitere Pathos dieser
Worte, sie nahmen aber den Schwur doch gerührten und dankbaren
Herzens hin, da sie Hilarius Klugheit und Energie genug zutrauten,
etwas Wirksames auszuführen …

		Gegen zwei Uhr nachmittags – Hilarius hatte sich eben von der
Festtafel entfernt – hatte die Wirtin das Vergnügen, Monika mit dem
jungen Beschützer eine sehr vertrauliche Unterredung führen zu
sehen, indem beide, unbekümmert um Mit- und Nachwelt, den innern
Hofraum des Hauses fort und fort durchschritten. Monika war
offenbar in vollem Zuge, die unverschuldeten Leiden ihres Herzens
ausführlich zu erzählen, und Hilarius sorgte durch teilnehmende
Ausrufe, dass der Faden der Erzählung nicht so bald reiße – denn er
fühlte sich recht behaglich in der Gesellschaft dieses straffen,
urfrischen Wesens, und eine schalkhafte Heiterkeit bezeichnete
seine Selbstzufriedenheit mit dem bereits feststehenden und in
Ausführung befindlichen Racheplan.

		Sei es, dass Hilarius in seinem Behagen einmal sich vergaß und
sein Mitgefühl in einem zu heitern Ausruf erleichterte, sie es,
dass Monika über ihre Offenherzigkeit selbst erschrak – sie hielt
mitten in ihrer Mitteilung inne und sagte:

		»Was werden Sie denken? Was kümmert Sie alles das?«

		»Moneterl, ganz recht!« erwiderte Hilarius. »Kümmern soll uns
das alles nicht weiter, es ist eben vorbei, und das Bessere kommt
und kommt schneller, als Du denkst! … Sieh', dort ist auch
schon meine Klepperpost, der Lucian, er bringt Nachricht, wie der
Tanz beginnen kann!«

		Lucian blieb unter dem Torbogen stehen, winkte geheimnisvoll
und, vor Ergötzen sich schüttelnd, sagte er zum näher tretenden
Hilarius:

		»Es ist eingefädelt! Er zappelt schon! Um acht Uhr ist die
Stund'!«

		Ein betäubendes Gelächter, das aus der großen Gaststube scholl,
wo die Gäste sich vom Tische erhoben hatten, ließ zwar die Worte
nicht vernehmen, welche Hilarius der Monika zurief; desto besser
hatte die Letztere gehört und verstanden, denn sie begab sich
leuchtenden Auges zur Mutter, um ihr eine wichtige Neuigkeit
mitzuteilen. Hilarius aber gab dem Lucian ein Stück Geld und einen
neuen Auftrag und wendete sich eben nach der Treppe, um sein Zimmer
aufzusuchen, als er auf der untersten Stufe derselben einen Mann
erblickte, der ihn erwartete.

		Es war der Wirt vom »goldenen Löwen« aus Alt-Breisheim.

		Hilarius begrüßte ihn rasch mit einer Handbewegung und winkte
ihm, zu folgen, um wo möglich von niemand gesehen zu werden.

		Inzwischen rüsteten die Gäste allgemein zum Aufbruch und
entfernten sich einzeln und in Gruppen aus dem Klosterhof.
Meinböck, der sich als Wirt nach Aufwartung und Stimmung tapfer
gehalten, suchte endlich auch sein Zimmer auf, da er merkte, dass
man in guter Laune und Gesellschaft des Guten leicht zu viel tun
könne. Leider fand er auf seinem Zimmer die Ruhe und Behaglichkeit
nicht, welche er erwartet hatte, denn kaum in seinem alten
Lederlehnstuhle sitzend, gewahrte er auf dem Tische vor sich ein
amtsmäßig versiegeltes Paket, welches er öffnete und las, worauf
der Ausdruck seines Gesichtes sich augenblicklich verdüsterte;
seine gute, fast gehobene Stimmung war mit einem Male dahin. Und
dies war im Grunde nicht zu verwundern, da er unglücklicher Weise
gerade jetzt wieder eine Zuschrift des Advokaten mit einer
Expensnote erhalten hatte. Die Note musste unverweilt bezahlt
werden, wenn der Anwalt in der Vertretung seiner Partei nicht lass
werden und dem Gegner zu guter Letzt das Feld räumen sollte.

		Expensnote! Jetzt! Welche Ironie nach dem wohlgenährten Jubel
sie zwei Stunden! Diese Note war eine bittere Pille auf das
Zweckessen und eine peinliche Ernüchterung aus den rasch
aufschießenden Siegeshoffnungen.

		Der Klosterwirt rieb sich kopfschüttelnd die Stirne, als wolle
er sich besinnen, wieso es denn möglich gewesen, in solche
Illusionen hineinzugeraten. Er war sehr geneigt, den leicht zu
betörenden »Weibern« im Hause die Schuld zuzuschreiben, da eben sie
ihn so angelegentlich auf den jungen – allerdings seltenen und
unterhaltenden – Fremden aufmerksam gemacht, ihn förmlich als
Retter aufgedrungen hatten.

		»Man war ja seines Lebens kaum sicher, wenn man Einwendungen
machen, das Rettungswerk nicht begreifen wollte!« murrte er, indem
er die Schrift auf das Knie sinken ließ und mit der rechten Hand
ärgerlich darauf schlug.

		»Da haben wir's nun«, fuhr er fort, »hier die Expensnote – und
binnen kurzer Zeit ein Hagel von Spott über Siegesrausch und
Tafelfreuden … Und was tut der Fremde jetzt? Womit
entschuldigen die Weiber ihre Narrheit? Sie stecken die Köpfe
zusammen und überlassen dem Zufall, was werden soll!«

		Meinböck warf das Aktenstück zornig auf den Tisch und stieß es
weiter von sich – als sich ein leises, schüchternes Klopfen an der
Türe hören ließ.

		»Herein!« rief Meinböck verdrossen.

		Die Türe ging auf, und herein trag der Wirt vom »goldenen Löwen«
in Alt-Breisheim.

		»Der kommt mir gerade recht«, dachte Meinböck und meinte nicht
anders, als das der Wirt wieder einen Versuch machen wolle, einen
Beitrag zu den gehabten Auslagen für Verpflegung des Prozessgauls
zu erhalten.

		»Guten Tag«, sagte der Löwenwirt, »ist's erlaubt? Darf einem
wieder Nachfrag' gehalten werden nach Ihrem Befinden?«

		»Wenn' s weiter nichts ist – das Fragen darf man einem alten
Freund schon erlauben«, erwiderte Meinböck störrig. »Ist's
gefällig, Platz zu nehmen? Was haben wir weiter?«

		»Nicht viel – aber einmal auch was Gutes«, sagte der Löwenwirt
lächelnd.

		»Euch passiert so was noch, dafür seid Ihr eben eine Ausnahm'«,
warf Meinböck hin.

		»Ei, ei, Meinböck, ich hab' Euch lustiger zu finden vermeint,
man redet jetzt so viel Erfreuliches über Euch und Euer Haus!«

		»Redet man? Was redet man nicht?« warf Meinböck stirnrunzelnd
hin. »Kommt Ihr in einem Auftrag oder habt ihr ein Begehr?«

		»Eine Meldung habe ich zu machen … den Roland …«

		Meinböck fuhr bei diesem Namen empor und starrte den Sprecher
an, der sich aber nicht irre machen ließ und fortfuhr:

		»Der Roland, Euer Widerpart, hat mir sagen lassen, dass er
gesonnen sei, mir meine Auslagen für den Prozessgaul zu vergüten.
Ich bin bei ihm gewesen und habe den Betrag auch wirklich erhalten;
das zu melden, bin ich da!«

		Meinböck schaute den Sprecher noch erstaunter an, und suchte
sich zu fassen, dann sagte er:

		»Was hab' ich mit dieser Meldung zu schaffen?«

		Eine eigentümliche Bewegung bemächtigte sich seiner, und er
fügte nach einer Pause hinzu:

		»Nun, wer zur Einsicht kommt, tut immer recht, das Verschulden
wieder gut zu machen; es war Rolands Sache …«

		»Recht, ganz recht«, fiel der Löwenwirt lächelnd ein, »aber eine
Erkenntnis kommt selten allein …«

		»Sind dem Roland noch andere gute Gedanken gekommen?« fragte der
Meinböck scheinbar unwirsch, innerlich aber gespannt
aufhorchend.

		»Eben das – Gedanken – die man aber nicht gern ins Blaue hinein
spazieren gehen lässt, wenn man nicht weiß, dass sie am rechten Ort
ein angemessenes Gehör finden.«

		»Verständlicher!« rief Meinböck aufstehend und seine
Überraschung immer weniger verbergend. »Habt Ihr mir was
auszurichten? Macht keine Umstände! Ihr wisst, mir steigt's zu
Kopf, wenn ich gewisse Leute nur nennen, von gewissen Dingen nur
reden höre!«

		»Auch nach dem, was ich gesagt habe? … Dann tut's mir leid
– dann will ich lieber unverrichteter Sache fort«, sagte der
pfiffige Löwenwirt und erhob sich vom Stuhle.

		»Tollheit!« rief Meinböck und ging mit großen Schritten hin und
wider. »Nun Ihr einmal da seid – und die Sache mit den
Fingerspitzen angerührt ist …«

		»Nun so will ich mit Verlaub noch andeuten, dass der Roland im
Sinne hat, heute, wenn es dunkel wird, an Euern Mühlbach zum großen
Stein herabzukommen und nachzusehen, ob jemand – dem die ganze
Prozesssache nahe liegt – es der Mühe wert findet – auch dahin zu
kommen und Aug' in Auge, wie immer etwas am besten geordnet wird,
vielen Sorgen, vielen Kümmernissen ein Ende zu machen …«

		Der Löwenwirt hielt inne und folgte dem auf- und abschreitenden
Meinböck unverwandt mit den Augen.

		Erst nach langer Pause sagte der Letztere, ohne in seiner
Wanderung inne zu halten:

		»Ob jemand, dem die Prozesssache nahe liegt, es der Mühe wert
findet, langen Kümmernissen und Sorgen ein Ende zu machen? …
hm … Ich sollte beim Stein am Bache nicht vergebens warten
dürfen … Ist sonst noch etwas, das Ihr zu melden habt?«

		»Roland hat mir nichts weiter aufgetragen – doch hab' ich vieles
in seinen Augen lesen können, das den Wirt zum Klosterhof anging;
auch glaube ich vernommen zu haben, wie er stille für sich sagte:
›Ich hätte an dem Freund nicht irre werden sollen!‹«

		Meinböck stand stille, sah den Unterhändler prüfend an, dann
sagte er, halb abgewendet und in Gedanken:

		»Wenn's dunkel wird, zündet man Lichter an – warum soll's beim
Stein am Bache nicht licht werden, wenn der Abend kommt? Einer, der
Buße tut, ist dem Himmel lieber als neunundneunzig Gerechte, die
der Buße nicht bedürfen … Löwenwirt, ich will beim Stein am
Bach meinen Abendgang machen!«

		Er reichte dem Löwenwirt die Hand, bot ihm eine Erfrischung an,
die dieser ablehnte, und als er wieder allein im Zimmer war, fuhr
er mit großer Lebhaftigkeit heraus:

		»Geschehen Zeichen und Wunder? Roland tut den ersten Schritt zum
Ausgleich? … Was hat da geholfen? Ich kann es nicht fassen,
kaum glauben!«

	
		
		Zehntes Kapitel.

Liebe um Liebe

		Während der Wirt im Klosterhof, von solchen Gedanken erfüllt, im
Zimmer auf und ab ging, stand Roland an einem Fenster seines
schmucken, einen Hügel bei Thalbrücken krönenden Hauses und sah in
einer eigentümlichen Stimmung zum Klosterhof hinüber.

		»So weit hat es kommen können«, dachte er, »unser Leben musste
verbittert, Haus, Verwandtschaft, Nachbarschaft musste in unwürdige
Aufregung versetzt werden – nur damit wir jetzt erkennen, dass uns
zur Verhütung alles dessen nichts gefehlt hat als – ein gutes Wort
zur rechten Zeit!«

		Nach einer Pause fuhr er fort:

		»Ist's denn wirklich? Ist's denn wahr? Er – der scharfkantige
Meinböck hat sich selbst überwunden und den ersten Schritt zur
Versöhnung getan!«

		Roland blieb nachdenklich am Fenster stehen und suchte mit den
Augen einen rechts von Thalbrücken am Abhang liegenden Friedhof,
dessen vergoldete Kreuze in der Abendsonne leuchteten … Dort
ruhten seit einem halben Jahre sein junges Weib und seit kaum acht
Wochen sein einziges Kind, ein Mädchen vom Alter der kleinen
Hedwig.

		Der Gedanke an einen solchen Verlust musste Roland umso näher
gehen, als er vor Kurzem durch einen wundersamen Umstand gar
lebhaft und rührend daran erinnert worden war.

		Als sich nämlich vor zwei Tagen die Aufregung in Thalbrücken
beruhigt und die Freunde des Freiguts ihre lästigen und
alarmierenden Besuche eingestellt hatten, war Roland, des Treibens
müde, tief verstimmt, und die Einsamkeit suchend durch Wald und
Flur gegangen, und lenkte seine Schritte endlich nach dem Friedhof
hin, um die Gräber seiner unvergesslichen Lieben zu besuchen. Er
traf die Ruhestätten verlassen und konnte sich seiner Wehmut und
Erinnerung ohne Störung hingeben. – Allein wie überrascht war er,
wie fühlte er die zarteste Seite seines Herzens berührt, als er, an
die Grabkreuze der Frau und des Kindes tretend, beide mit frischen,
duftenden Kränzen behangen fand! … Welche fremde Hand hatte
aus zarter Aufmerksamkeit die Kränze aufgehangen? Wo sollte Roland
eine solche Teilnahme für seine lieben Verewigten suchen, da er die
Menschen seit langer Zeit nur von der unliebsamen Seite kennen
gelernt hatte? Die Liebe der Parteiung, insbesondere der Parteiung
in Prozesssachen, das wusste er zu gut, ist nichts weniger als
Liebe, sie ist vielmehr die Mutter der Rachsucht und wilden
Empörung.

		Aus dieser Parteiliebe war die zarte Aufmerksamkeit für Rolands
Verstorbene nicht entstanden. – Woher aber stammte sie? In welcher
verborgenen Ecke der Gegend lebte ihm eine so tief anhängliche
Seele, eine Liebe für Frau und Kind, die treu blieb bis über das
Grab hinaus? … Rolands Andacht war zerstreut, die Begierde,
die Freunde der Abgeschiedenen auszufinden, erwachte lebhaft, er
begab sich zu Totengräber, der aber ausweichend und verlegen
antwortete.

		Erst am folgenden Morgen, an welchem Roland abermals auf dem
Friedhof erschien und fische Kränze auf den Gräbern seiner Lieben
fand – auf dem Grabe des Kindes außerdem ein Zettelchen mit den
Worten von Kindeshand: »An Deinem Geburtstag denket Dein H. M.« –
nun erst bekannte der Totengräber auf lebhaftes Andringen Rolands:
die Kränze seien von den Kindern des Klosterwirts, Monika und
Hedwig gespendet, beide hätten gestern und heute auf den Gräbern
gebetet! …

		Roland hatte den Friedhof wieder verlassen, war nach langer
Wanderung zurückgekommen und hatte sich von seinem Erstaunen und
von seiner Bewegung noch kaum erholt … Im Klosterhof, wo er
den Hass und die Erbitterung aufs Höchste gediehen wähnte – gerade
dort hatte die zärtlichste Neigung für seine Lieben im Stillen
fortgekeimt und war so gewinnend ans Licht des Tages gedrungen! War
dies mit Wissen des Klosterwirts geschehen? Sollte eine tiefere
Absicht dabei zu Grunde liegen?

		»Genug, genug!« rief Roland endlich tief atmend. »Ob der
Klosterwirt davon gewusst hat oder nicht, so viel ist gewiss, er
ist einmal ein wahrer Freund gewesen und in seinem Hause, in den
Herzen seiner Kinder hat er diese Treue und Liebe ungestört
fortgestehen lassen! … Meinböck ist vielleicht trotz der
Zwischenträger und Lärmschläger des Treibens und Prozessierens eben
so müde als ich – ich will's versuchen, ihn vorsichtig
auszuforschen – einen Schritt entgegen zu tun – zuerst ein Opfer
der Versöhnung zu bringen – und sehen, ob dies so gut aufgenommen
werde, als ich es meine …«

		Sofort ließ er den Löwenwirt kommen, sicherte ihm die
Unterhaltungskosten für den Prozessgaul zu und bat ihn, einen
geheimen Auftrag an den Meinböck zu übernehmen. Der Löwenwirt
übernahm den Auftrag – mit welchem Erfolg, haben wir gesehen.

	
		
		Elftes Kapitel.

Zum Stein am Bach. Untreue macht Leberweh, sagt Lucian. Herr
Murmelmayer

		Der Abendschein lagerte bereits über der Gegend, als Roland, der
Freigutsbesitzer, noch einen Rundgang durch die Räume seines Hofes
machte, hie und da einen Auftrag erteilte, dann seinen Hut in die
Stirne drückte und in Gedanken nach dem Mühlbach hinabging.

		Fast um dieselbe Zeit begab sich der Wirt des Klosterhofes
wanderfertig über die breit Vordertreppe seines Hauses herab und
ging, die Richtung durch Scheuer und Garten einschlagend, ebenso
der Stelle zu, wo das Zusammentreffen der ehemaligen Freunde und
späteren Feinde stattfinden sollte.

		Dem Freigutsbesitzer folgte niemand mit den Augen, dagegen war
der fortwandernde Meinböck Gegenstand großer Aufmerksamkeit von
Seite zweier Personen, welche hinter einem Hoffenster stehend, aus
dem Gang und den Mienen des Mannes zu entnehmen suchten, was von
dessen Stimmung erwartet werden dürfe. Die zwei unruhig Forschenden
wer die Wirtin und ihre Tochter Monika.

		Obwohl nun die Stimmung Meinböcks unverkennbar Gutes zu
verheißen schien und schon der Umstand vielversprechend war, dass
er überhaupt zu der Begegnung sich entschlossen, so bedurften doch
die Herzen der Wirtin und Monikas noch eines aufmunternden
Zuspruchs ihres seit einigen Tagen unentbehrlichen Ratgebers und
Trösters Hilarius, der ja, wie sie wussten, auch der geheime
Anreger und Leiter der Zusammenkunft war; allein dieser hatte
bereits wieder andere Aufgaben und Sorgen, an welche die Klänge der
Spieldose erinnerten, welche in dem am Haustore befindlichen Zimmer
jetzt frisch und munter ertönten.

		Die Wirtin und Monika sahen sich lächelnd an und folgten dem
musikalischen Lockrufe, der an sie ergangen. In dem Zimmer befand
sich Hilarius mit seinem kleinen Lieblinge »Hedwederl«. – Als die
Wirtin mit Monika hereintrat, intonierte die Spieluhr alsbald eine
»Francaise«, und Hilarius begann sogleich Monika in diesem Tanze zu
unterrichten; er tat es mit ebenso viel Anstand als Galanterie.
Dies hinderte nicht, dass Monika, die Wirtin und Hedwig manchmal
laut auflachten, da sie nicht begreifen konnten, wie man ein so
bequemes Hin- und Her- und um einander Herumgehen einen Tanz nennen
könne. Dies hinderte wieder nicht, dass Hilarius ganz ernsthaft
fortfuhr, seine Pas zu machen und die französischen Kommandos
resolut, wie es einem Tanzmeister ziemte, vorzubringen …

		»So, was sagst Du jetzt, hab' ich recht gehabt?« flüsterte
draußen hinter einem Mauervorsprung stehend Lucian einem hübschen
jungen Manne zu, der, soweit es der herabgelassene Vorhang
gestattete, der Tanzlektion zusah.

		Der junge Mann stemmte ergrimmt die Fäuste gegen den
Fenstervorsprung und stöhnte:

		»Dass Dich die Hölle und ihre Großmutter …! Ja, Du hast
Recht, sie ist treulos! Tanzen kann sie! Liebäugeln mit einem
Fremden, und sie hat für mich sterben wollen!«

		»Der Wille ist schwach, aber das Fleisch ist stark!« flüsterte
Lucian mit einem Schalksgesicht.

		»Ich könnte sie in Stücke reißen!« presste der Eifersüchtige
hervor.

		»Können könnte man wohl – aber besser verschiebt man's auf
morgen, so hitzige Arbeit muss man eine Nacht unterm Kopfkissen
haben«, warnte Lucian.

		»Ja, Du hast Recht … ich will mich fassen; aber morgen –
morgen tu' ich etwas – etwas, sag' ich Dir! …«

		»Warum willst Du nichts tun?« bemerkte Lucian ruhig, »ist doch
der Mensch zur Arbeit geschaffen und Müßiggang aller Laster
Anfang … Aber tu' auch jetzt etwas und geh', denn Du bist um
Dein Repete (Reputation), wenn Dich jemand hier sieht – oder gar
die Monika erblickt!«

		Damit zog Lucian den Wütenden vom Fenster weg und schob ihn nach
der Straße, die nach Thalbrücken führt.

		»Leb' wohl! Tu' wenigstens Deinem Leben kein Leid an, Du hast
genug an dem Düppel Deines Herzens!«

		»Ha!« knirschte der Eifersüchtige und drückte dem Lucian eine
Münze in die Hand. »Ich danke Dir. Du hast mir die Wahrheit gesagt,
Du hast mir gezeigt, wie falsch die Falsche ist. Jetzt weiß ich
auch, was zu tun ist und werde es tun, verlass Dich darauf! Aber Du
– steh' mir noch eine Weile bei – hab' ein Aug' auf sie, beobachte
sie Schritt für Schritt – und fahre dazwischen, wenn der Fremde
zutätig werden wollte! Ich will Dir's danken, ewig will ich Dir's
danken! … Gute Nacht!«

		»Gute Nacht!« erwiderte Lucian und sah dem in voller Wut
davongehenden jungen Manne lächelnd nach. »Was doch der Mensch
dankbar ist für einen Tropfen Gift, den man ihm beibringt! Der
G'scheidtelberger! Die Monika hätte seine Untreue ganz ruhig
hinnehmen und doch treu bleiben sollen! So bekommt er jetzt die
eigene Medizin zu kosten und sieht, was Untreue für Leberweh
macht!«

		Indem er sich dem Tore zuwendete, dachte er:

		»Der Fremde ist doch ein ganzer Mann. Der hat's hier wie in den
andern Sachen gleich beim rechten Trumm ang'fasst. Er wird auch mit
mir zufrieden sein; gleich soll er alles erfahren!«

		Er wollte dem Zimmer zueilen, in welchem die Tanzlektion
stattfand, als er die Türe offen und auf der Schwelle einen
Reisenden stehen sah, der erstaunt und lautlos dem Tanzunterricht
zusah.

		Es war ein Mann von sonderbarem Aussehen. Der Oberleib war
ziemlich breit und kräftig, allein bei den Beinen hatte es die
Natur versehen, denn sie waren von ängstigender Hagerkeit und durch
den Druck der Oberlast bedeutend gekrümmt. Den Kopf zierte eine
Sommerstrohmütze, die mit gespießten Schmetterlingen und
Alpenblumen geschmückt war. Was der Mann seiner wehmütigen
Untergestalt aufgebürdet hatte, war erstaunlich. Nicht genug, dass
die linke Hüfte mit einem weitbauchigen Ranzen beschwert wurde,
hingen über den Rücken, durch Stricke und Bänder gekoppelt, alte
geschnitzte Möbelstücke, die Lucian nicht sobald näher betrachtet
hatte, als er laut auflachte, von einem Fuß auf den andern trat und
ausrief:

		»Herr Murmelmayer! Was schleppen Sie da zusammen? Das ist ja
wahrhaftig und Gott eine Kinderwiege!«

		Herr Murmelmayer kümmerte sich wenig um da, was hinter seinem
Rücken vorging, er rief vielmehr, unverwandt nach dem Zimmer
sehend, mit ausgebreiteten Armen:

		»Herr von Altringer! Seh' ich recht? Sie hier? Und froh und
alert wie immer?«

		Hilarius hielt in seinem Pas inne, sah und erkannte den
originellen gemütlichen Rufer zwischen der Türe und eilte ihm
entgegen.

		»Herr Murmelmayer«, sagte er, »das ist ja ein prächtiger Zufall,
Sie hier zu sehen! Woher? Wohin? Sie bleiben doch heute und morgen
hier?«

		»Längstens über Nacht«, erwiderte Murmelmayer mit näselnder
Betonung. »Morgen geht's in aller Frühe nach Sonndorf, ich muss der
Gerichtsverhandlung beiwohnen, die immer merkwürdiger wird!«

		»Gut«, sagte Hilarius, »dann wird die Frau Wirtin Sorge tragen,
dass Sie ein Zimmer neben dem Meinigen erhalten, damit wir den
Abend ausnützen können, denn wir haben manches miteinander
abzumachen!«

		»Herrlich!« rief Murmelmayer, während die Wirtin die nötigen
Befehle gab. »Ein solches Zusammentreffen ist der schönste Lohn,
den mir der Himmel für die Strapazen des heutigen Tages
entgegenbringen kann!«

		»Sogleich wird alles bereit und in Ordnung sein«, bemerkte die
Wirtin zurückhaltend. »Wie freut mich's, dass die Herren sich
kennen! Herr Murmelmayer ist auch vor drei Tagen bei uns über Nacht
geblieben!«

		»Und hat sein Trinkgeld bei Heller und Pfennig bezahlt!« fiel
Lucian ein, einen Schlüsselbund in der Hand schüttelnd.

		»Das will ich glauben«, bemerkte Hilarius, den alten Herrn auf
die Schulter klopfend. »Mein verehrter Freund ist ein guter Zahler
– nimmt aber ungeniert auch schöne Prozente für seine Antiquitäten.
Wir haben manche Geschäfte gemacht und … ich bin auch immer
zufrieden gewesen – mit Ausnahme eines Falles – in neuester Zeit –
da hat er mich schön in die Tinte gesetzt.«

		»Wieso?« fragte Murmelmayer überrascht.

		Hilarius griff an die Tasche, ob er noch im Besitz des
verhängnisvollen Ringes sei, und als er sich von dem Vorhandensein
desselben überzeugt hatte, brach er ab, wendete sich nach dem
Zimmer zurück, in welchem Monika seitwärts stand und wahrscheinlich
wegen des unterbrochenen Tanzvergnügens etwas verstimmt drein
sah.

		»Die Fortsetztun folgt, Goldmoneterl«, sagte er, »nur so
fortfahren, liebe Schülerin, bald können wir uns überall für Geld
sehen lassen! … Lucian!«

		»Befehlen?« rief Lucian und trat militärisch grüßend näher.

		»Gib mir die Schlüssel, ich selbst will meinem Freund sein
Zimmer anweisen. Nummer?«

		»Neun!« sagte Lucian und lieferte die Schlüssel ohne Umstände
aus.

		»Ei, das geht – das schickt sich nicht!« protestierten die
Wirtin und Monika.

		Hilarius aber beharrte auf seinem Willen und sagte:

		»Nummer neu! Dabei bleibt's! … Du aber, Lucian, teile der
Monika mit, was Du Neues erfahren … Guten Abend, Frau Wirtin;
gut Heil, lieb' Hedwederl! Wir haben noch viel miteinander zu reden
– bald sehen wir uns wieder!«

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Die heilige Luisabeth

		»Der Überbringer dieser Zeilen wird Dir, geehrter Freund, das
Weitere mitteilen, warum ich von hier nicht abkommen kann. Er wird
Dir zugleich – besser als ich es könnte – über den beifolgenden,
mir verkauften und von Dir emsig gesuchten Gegenstand Aufschluss
geben. – Auf das Vergnügen, der Gerichtsverhandlung beizuwohnen,
muss ich leider verzichten, doch werde ich ja alles bis auf die
Sommersprossen der beteiligten Personen in den Blättern lesen, vor
allem Deine schöne Rede! Es ist doch was Herrliches um Gutenbergs
Erfindung! Gott zum Gruß!«

		Der Schreiber dieser Zeilen war Hilarius, die Zeilen waren an
den Staatsanwalt in Sonndorf gerichtet; der Antiquitätenhändler
sollte am nächsten Morgen Brief und Ring überbringen.

		»Herein!« sagte Hilarius, als er nach einer Weile das Paketchen
gesiegelt und die Adresse darauf geschrieben hatte.

		Der Zimmernachbar, Herr Murmelmayer, trat herein, bequem und
originell häuslich gekleidet.

		»So«, sagte er vergnügt, »jetzt soll ein guter Bissen einen
Appetit erleben! Dreimal Heil Ihnen, Herr von Altringer, dass ich
Sie hier gefunden, denn wir werden uns gut, sehr gut
unterhalten!«

		»So hoffe ich«, erwiderte Hilarius, auf den gedeckten Tisch
zeigend. »Was uns zur Unterhaltung an geistiger Kraft mangelt, wird
uns der Stoff ersetzen! … Nur gleich Platz nehmen! Ich gebe
das Zeichen!«

		Hilarius zog die Glocke, und alsbald wurde ein treffliches
Abendessen aufgetragen, dem ein ausgesuchter Trank nicht fehlte.
Die Tischgenossen hatten seit der letzten Begegnung manches erlebt,
das sie nun gegenseitig zum Besten gaben, Hilarius mit leichtem,
behaglichem Humor, Herr Murmelmayer mit einem hie und das
ergötzlichen Schwung der Empfindung.

		Endlich stand Hilarius auf, brachte das Paketchen herbei, das er
dem Antiqutätenhändler als sehr wichtig und mit dem dringenden
Ersuchen empfahl, es in Sonndorf dem Staatsanwalt morgen
zuverlässig einzuhändigen; dann sagte er unter anderem:

		»Haben Sie in dem alten Gebäude hier, einem ehemaligen Kloster,
nicht schon nach Altertümern geforscht? Man sollte allerlei –
insbesondere Schnitz- und Bilderwerke, auch wohl ein und den andern
Folianten und wer weiß, was sonst noch da vermuten.«

		»Nichts, nichts«, klagte Herr Murmelmayer, »das ist mein
Jammer!« Er zupfte an seinem Backenbart, der aus einem Gebüsch
grauer Haare bestand, gleich den Moosballen an Weißdornhecken, die
das Volk unter die Kopfkissen zu legen pflegt, um Schlaf zu
bekommen. »Vor einigen Tagen habe ich alles durchgesucht; Gänge,
Zimmer, Boden, Keller; nichts, gar nichts ist aufzufinden
gewesen!«

		»Dann müssen Sie doch nicht genau nachgesehen haben«, sagte
Hilarius schelmisch, »denn ich habe, so kurze Zeit ich da bin, doch
die merkwürdigste Antiquität meines Lebens gefunden!«

		»Ah!« rief Murmelmayer, Hilarius entzückt anstarrend und beide
Hände flach gegen die Tischplatte schlagend. »Wo? Was? Wirklich?
Ist's zu haben? Ist's zu sehen?«

		»Ich lade Sie ein, die Antiquität sogleich zu sehen«, sagte
Hilarius ernsthaft, »nur müssen Sie mir erlauben, Sie vorher zu
verlassen. Lucian, der Hausbursche, wird Sie holen und Ihnen auch
sonst noch das Nötige mitteilen. Der Anblick der großen
Merkwürdigkeit kann heute nur aus der Ferne gestattet werden.«

		»Was Sie wollen, wie Sie wollen – wenn ich sie nur sehe!« rief
Murmelmayer, vor Ungeduld aufstehend.

		Hilarius entfernte sich, indem er die Türe hinter sich
sorgfältig zuzog. Herr Murmelmayer aber ging lebhaft im großen
Zimmer hin und wider, während der weite, schlafrockartige Haushabit
viel zu tun hatte, mit einigem Anstand zu folgen.

		»Prächtig, prächtig!« rief er, sich die Hände reibend, »mein
antiquitätensüchtiges Auge ist förmlich ausgehungert seit Wochen!
Nichts wollte sich finden lassen. Die Gegend ist ausgekauft von
Liebhabern und Händlern. Hätte ich nicht wenigstens die geschnitzte
Wiege erobert – ich ginge rein leer aus! … Aber jetzt …«
fuhr er nach einer Pause fort, »mein junger Freund, dieser ewige
Frühling von Heiterkeit will mich entschädigen für meine
wochenlangen Entbehrungen!«

		Murmelmayer lächelte vergnügt, wand die Hände ineinander, sang
und pfiff abwechselnd, bis die Türe sacht geöffnet wurde, Lucian
den Kopf hereinsteckte und geheimnisvoll zu folgen winkte.

		Lucian führte den vor Ungeduld Brennenden eine Weile durch
dunkle Gänge in der Irre herum, wendete sich dann nach der Treppe,
die unter den Torgang hinab führt, lenkte hier wieder rechts ein
und sagte endlich:

		»So; da sind wir!«

		»Da haben wir aber einen unglaublichen Umweg gemacht«, sagte
Murmelmayer leise, »die Türe des Herrn von Altringer ist ja nur
einige Schritte von mir entfernt!«

		»Gut Ding will Weile«, erwiderte Lucian trocken. »Jetzt aber
still sein, mäuschenstill hingeguckt, wohin ich deute!«

		Lucian schloss sich selbst mit der linken Hand den Mund, mit der
rechten öffnete er leise die Tür, vor der sie standen, aber nur so
weit, dass Herr Murmelmayer zur Not ins innere Heiligtum sehen
konnte.

		Hier erblickte er am Ende des schmalen, langgestreckten Zimmers
in der Nische die geisterhafte Ahnfrau aufrecht sitzend, malerisch
in Linnen gekleidet, die merkwürdig geformte Nachthaube auf dem
Kopfe. Zu Füßen derselben saß rechts auf einem Schemel Hilarius und
diesem gegenüber auf einen Stuhl die arme Frau vom Lande. Beide
sahen eben – Hilarius mehr erwartungsvoll, die arme Frau verlegen
und mit verweinten Augen – zu der geisterhaften Erscheinung auf, um
der Fortsetzung einer Geschichte, die unterbrochen worden war, zu
horchen. Eine Lampe, die von der Zimmerdecke hing, ließ die ganze
Szene in einem seltsamen Halbdunkel erscheinen, wodurch die
Täuschung, als ob die Urgroßmutter eine meisterhaft gearbeitete
Marmorstatue sei, vollkommen wurde.

		Murmelmayer hatte kaum einen Blick auf die Gruppe geworfen, als
er mit Heftigkeit den Lucian von der Türe weg zu drücken und ganz
in das Zimmer zu treten suchte.

		»Das finge gut an«, sagte der stets resolute Lucian leise und
schloss die Tür rasch, »so haben wir ncith gewettet; da heißt's von
der Waide treiben, das Schauspiel ist aus, und wir gehen nach
Haus!«

		»Aber ich hab' ja die Antiquität sehen und bewundern sollen!«
rief Murmelmayer, noch einmal nach der Tür strebend.

		»Das haben Sie auch«, erwiderte Lucian, sich mit dem Rücken
gegen die Türe lehnend.

		»Aber dazu muss man auch Zeit haben!« deprezierte
Murmelmayer.

		»Zeit ist Geld, verlieren wir also keine Zeit und gehen wir; ich
handle im strengsten hohen Auftrag!« erwiderte Lucian und zog Herrn
Murmelmayer fort. Dies wäre ihm aber schwerlich gelungen, wenn er
nicht sogleich die Bitte hinzugefügt hätte, sich zu gedulden und in
das Zimmer des Hilarius zurückzukehren, wo er von diesem aller
erfahren werde, insbesondere warum die »Heilige« nur wenige
Augenblicke betrachtet werden dürfe.

		»›Heilige?‹ unter welchem Namen ist sie im Kloster verehrt
worden?« fragte Murmelmayer vertraulich, da er keine Aussicht
hatte, den Lucian auf seine Seite zu bringen.

		»Wie heißt Luisabeth, soviel ich weiß«, sagte Lucian, sein
Ergötzen nur mühsam unterdrückend.

		»Luisabeth!« rief Murmelmayer entzückt. »Obwohl ich dem
Zwillingsnamen nicht recht beikommen kann, finde ich die
Kontraktion doch merkwürdig, wahre und realistisch!«

		Lucian nießte, Murmelmayer sagte in Gedanken: »Sie haben
genießt.« Lucian erwiderte: »Ist gern geschehen!«

		Es war Herrn Murmelmayer nur willkommen, das ihn Lucian wieder
den Umweg durch die Gänge führte, da er noch einige Neuigkeiten
herauszulocken hoffte; allein er täuschte sich, denn Lucian verfiel
von einer Schnake auf die andere, statt auf die Fragen zu
antworten …

		»Nun, lieber Freund, was sagen Sie zu dem Kabinettstück?« fragte
Hilarius in dem Augenblicke, als Murmelmayer und Lucina endlich den
Umweg vollendet hatten und an seine Tür traten. »Was sagen
Sie?«

		»Unglücklicher!« rief der Angeredete. »Nachdem Sie meine
Neugierde aufs Höchste gespannt, sind Sie so grausam, sich um mein
Urteil zu kümmern? Kehren wir um! Führen Sie mich wieder hin! Ich
muss das örtliche Werk näher sehen! Ähnliches ist noch nicht
dagewesen!«

		»Gemach, lieber Freund«, erwiderte Hilarius und führte den
Enthusiasten in sein Zimmer, »gemach, denn die Heilige ist etwas
erschöpft von einer Lebensgeschichte, die sie eben in Betreff der
armen Frau vom Lande erzählt hat.«

		»Lebensgeschichte? Erzählt hat?« rief Murmelmayer, einen Schritt
zurücktretend. »Hilarius! Sollte auch diesmal Ihnen der Schalk
wieder im Nacken gesessen haben? – Redet die Heilige?«

		Hilarius nahm den Freund lachend am Arm, führte ihn an den Tisch
und sagte, ihn zum Sitzen nötigend:

		»Sie sollen alles erfahren – nur erst ruhiger werden! Ein Glas
nehmen! Anstoßen!«

		»Ach Gott«, sagte Murmelmayer, ganz schwach von der ungeheuren
Enttäuschung, »leben nicht genug Menschen, dass diese wunderbare
Gestalt der Kunst als Antiquität erhalten bleiben könnte?«

		»Ich wollte Ihnen einen Augenblick beglückender Überraschung
bereiten und wollte sehen, ob Sie ebenso getäuscht werden würden,
wie ich selbst bei meiner Ankunft«, sagte Hilarius und stieß
an.

		»Aber wer ist die Erscheinung?«

		»Die Urgroßmutter oder Ahnfrau des Hauses, neunundneunzig Jahre
alt, geistig klar und frisch und voll Interesse für alles, was im
Hause vorgeht … Die arme Frau vom Lande, welche Sie gesehen
haben, war vor fünfundzwanzig Jahren der Liebling der Urgroßmutter,
die erste Schönheit der Gegend und wurde das Opfer einer seltsamen
Herzens- und Familiengeschichte. Ihr Kind, ein Knabe, die Folge
eines vertrauten Verhältnisses, wurde der Armen auf geheimnisvolle
Weise entrissen und bisher nicht aufgefunden. Noch ist die
Urgroßmutter der einzige Trost der Armen und unterstützt sie auf
jegliche Weise.«

		Diese Aufklärung gereichte dem enttäuschten Antiquitätenfreunde
nicht zum Troste, er stützte den Kopf in die Hände, wiegte ihn mit
komischer Betrübnis hin und her, während ein tiefer, lang
anhaltender Seufzer sich seiner Brust entrang.

		»Dieser Seufzer hat viele Ähnlichkeit mit jenem eines – Geistes
– vielleicht der ruhelosen Seele eines Mönches – der in der Nacht
meiner Ankunft durch den Korridor da draußen geschritten«, bemerkte
Hilarius lächelnd.

		»Ein Geist?«

		»So schien es mir – eine Art Geist Lucian im Silbergewand.«

		»Wann?«

		Hilarius bezeichnete die Nacht seiner Ankunft genauer.

		»Um welche Stunde?«

		»Gegen Mitternacht!«

		Herr Murmelmayer lehnte sich im Stuhle zurück und errötete
leicht.

		»Der Geist bin ich gewesen«, gestand er mit lobenswerter
Aufrichtigkeit und setzte zu Hilarius' großem Ergötzen hinzu, dass
er aus Verzweiflung über sein vergebliches Forschen nach
Altertümern in jener Nacht seufzend durch die Gänge des Hauses
geschritten …

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Aug' in Auge. »Goldmoneterl«. Nach Sonndorf!

		Die Begegnung Meinböcks und Rolands hatte den erwarteten Erfolg.
Der Augenzeuge, welcher im Auftrage Hilarius' ungesehen der
Begegnung beiwohnte, berichtete am nächsten Morgen einige Umstände,
welche ihm jetzt noch das Herz bewegten.

		Meinböck war der Erste zur Stelle und schritt neben dem Stein am
Bach nachdenklich auf und nieder. Die Wellen rauschten über den
Kiesel und schienen lebhafte Betrachtungen über das bevorstehende
Ereignis anzustellen. Nicht lange darauf erschien auch Roland in
einiger Entfernung, den Hut in der Stirne, das Auge am Boden. Er
kam langsam näher, und als er aufblickte, um den Nachbarn zu suchen
– stand dieser bereits wartend vor ihm. Aug' in Auge betrachteten
sich beide; dann schritt jeder vor, um die Hand des andern zu
ergreifen. Roland war der Erste, welcher Fassung fand zu
sprechen.

		»Meinböck«, sagte er, »wir haben ein Jahr unseres Lebens
verloren!«

		»Es liegt bei uns, den Schaden wieder gut zu machen«, erwiderte
Meinböck.

		»Ja«, sagte Roland rasch, »der Wille kann vieles.«

		Er zog den Nachbarn auf die Steinplatte nieder, von welcher die
Stelle den Namen führte.

		Teils um sich gegenseitig die Beschämung zu ersparen, teils um
unverzüglich an die Ausführung ihrer guten Vorsätze zu gehen,
verloren beide keine Zeit mit Auseinandersetzungen über die
beklagenswerte Verirrung ihrer Leidenschaft, sondern sannen auf
eine würdige und für die Anhänger und Gegner lehrreiche Buße, die
sie, wetteifernd an hochherziger Selbstverleugnung, fortan
öffentlich zur Schau tragen wollten.

		Zuerst trat Roland mit der Absicht hervor, den Prozessgaus
morgen aus dem Klosterhofe abzuholen und, recht zum Erstaunen der
Leute, ja auf die Gefahr hin, den ganzen Weg verhöhnt zu werden,
nach seinem Hofe zu reiten, wobei der Umweg sogar über Thalbrücken
genommen werden sollte. Roland ging von der Ansicht aus, dass, wenn
man in seiner Leidenschaft ein übles Beispiel gegeben und gleichsam
die öffentliche Moral geschädigt habe, es auch Pflicht sei, ohne
Rücksicht auf die Empfindlichkeit der Buße, das angerichtete Übel
öffentlich wieder gut zu machen. Den Prozessgaul wollte er gegen
die ursprünglich verlangte Summe als erstanden betrachten und
behalten.

		Dem widerstrebte Meinböck; er war nicht gesonnen, die eigene
Hitze und Eitelkeit in Schutz zu nehmen, welche seiner Zeit den
Anstoß zu dem öffentlichen Ärgernis gegeben. »Es war Unvernunft«,
sagte er, »Deinen Scherz misszuverstehen, Unvernunft, Dir das Tier
aufzuzwingen wegen einer wohlverdienten Verletzung meiner
Eitelkeit. – Das Tier war mein, ist mein, ich bin es meiner Ehre
schuldig, es durch Pflege wieder zu früherer Stattlichkeit zu
bringen und als Warnungs- und Erinnerungsstück im Hause zu
behalten.« Dem Gewicht dieser Worte musste Roland weichen; jedoch
tat er dies nur bedingungsweise unter Aufrechthaltung seiner
öffentlichen Buße. »Ich muss den Ritt vor den Augen der Leute
machen und mein Stück Schande hinweg haben«, sagte er, mit wonnigem
Ingrimm gegen sich selbst wütend. »Wenn ich dem Tier einige Zeit
durch Pflege wohlgetan, wenn es wieder stattlich erscheinen kann,
magst Du es von mir holen und behalten; dagegen zahle ich die
Kosten des Prozesses.«

		»Nur zur Hälfte«, fiel ihm Meinböck in die Rede, »soll ich
ungestraft entkommen?«

		»So wirst Du mir doch nicht streitig machen, dass ich den
Löwenwirt allein entschädige?« rief Roland in edlem Wetteifer.

		»Gut denn«, erwiderte Meinböck mit einem leichten Anflug von
Bewegung, »das mag Dir überlassen bleiben; ich will Dir's ewig
danken!«

		Er erinnerte sich an die Mitteilung des Löwenwirts, dass Roland
ihn bereits entschädigt habe, während Roland der sinnigen
Aufmerksamkeit gedachte, welche von Seite des Klosterhofs den
Gräbern seiner Lieben erwiesen worden.

		»Sprich nicht von Dank«, bemerkte Roland noch halb in Gedanken,
»was bliebe mir zu danken übrig?«

		Beide fühlten, dass sie nicht mehr mit der nötigen Ruhe
verhandeln konnten, dass die Bewegung, die sie bisher männlich
niedergehalten, doch zu mächtig durchzugreifen drohe; sie brachen
daher ab, erhoben sich und reichten einander die Hand. »Morgen zu
jeder Stunde, wann Du willst, mehr davon«, sagte Roland
schließlich.

		Meinböck drückte nur stumm die Hand des wiedergewonnenen
Freundes, und ein jeder ging seines Weges …

		Hilarius hatte kaum Zeit, seinem Behagen über das Gelingen der
Begegnung nachzuhängen, als Lucian ins Zimmer stürmte und
händereibend erzählte, es habe gewirkt, der eifersüchtige Konrad
habe den Widerstand seiner Eltern gebrochen, er sei eben mit seinem
Vater angekommen und habe eine Unterredung mit Meinböck begehrt,
die auch gewährt worden. Natürlich solle es jetzt Ernst werden mit
der Werbung; die Monika gehe auch herum, als höre sie alle Engel
singen!

		Lucian war während seines Berichtes in die Nähe eines Fensters
gekommen, durch das sein Blick zufällig in den Hof hinabfiel. »Ah!«
rief er mit erhöhter Erregung, »dort wird sie von der Mutter
geholt; Meinböck steht an der Tür und winkt sie hinein … haha!
Was sträubst Du Dich, nudeldicke Dirn'? Hast Du's nicht so haben
wollen? Nenn' zu, so renn' in Dein Himmelreich, die Tür ist
angelweit offen!«

		Hilarius hatte den Bericht des Burschen mit Befriedigung
vernommen und sagte, von dem tollen Gerede ergötzt:

		»Recht so; sagen wir Amen zu dem guten Ausgang. Komm' aber
jetzt, wir haben anderes zu tun!«

		»Immer zu!« rief Lucian in glücklichster Laune. »Nur gleich
wieder was Neues, einem Schelm ein Bein stellen oder eine
unschuldige Tugend retten!«

		»Höre also …«

		In diesem Augenblick wurde Hilarius durch einen seltsamen
Zwischenfall unterbrochen. Die kleine Hedwig kam mit fliegenden
Haaren herein und rief flehentlich:

		»Hilf ihr, hilf ihr! Sie wollen die Base holen!«

		Und krampfhaft seine Hand fassend, zog sie Hilarius nach dem
Korridor, wo vor der Türe der Ahnfrau eine Gruppe Hausbewohner
stand, an deren Spitze ein Gerichtsdiener mit Amtsmiene Posto
gefasst hatte. Er erwartete die arme Frau vom Lande, welche eben
aus der Türe trat.

		»Was ist's? Was gibt's?« sagte Hilarius, den Arm der Frau
fassend und sie mit einen ernsten Blick auf den Gerichtsdiener an
sich ziehend.

		Die arme Frau konnte vor Schreck und Bewegung nicht sprechen;
zitternd stand sie da und sah nur flehentlich zu Hilarius auf.

		»Was ist's?« wiederholte dieser die Frage.

		Der Gerichtsdiener erwiderte trocken, dass er den Auftrag habe,
die Frau nach Sonndorf zu führen, da sie als Zeugin vernommen
werden solle.

		»Nach Sonndorf?« sagte Hilarius nachdenklich. »Gut.« Und die
wortlos Dastehende sanft anblickend, fuhr er herzgewinnend
fort:

		»Kommt, liebe Frau. Als Zeuge vorgeladen muss man dem Gerichte
folgen. Das ist keine Unehre, da nur unbescholtene Personen als
Zeugen zugelassen werden. Aber den Weg will ich Euch erleichtern;
Ihr sollt zu Wagen nach Sonndorf!«

		Und ohne eine Bemerkung der armen Frau abzuwarten und den
Gerichtsdiener weiter zu beachten, zog er die Angeredete sachte mit
sich fort, die Treppe hinab in den Hof, wo bald ein Einspänner
bereit stand, um die noch immer sprachlose, doch vertrauensvoller
blickende arme Frau nach Sonndorf zu bringen.

		»Noch einmal, seid getrost, liebe Gute«, sagte Hilarius noch am
Tor, die Hand durch das Wagenfenster reichend. »Ich folg' Euch
selbst nach Sonndorf. Sagt die Wahrheit offen und ehrlich. Diese
Karte gebe dem Staatsanwalt und meldet einen schönen Gruß von
mir!«

		Nachdem er noch dem Gerichtsdiener eine Belohnung in die Hand
gedrückt und ihm die gute Behandlung der Armen empfohlen hatte,
fuhr das Wägelchen rasch von dannen. – Hilarius aber beachtete erst
jetzt das krampfhafte Pressen seiner linken Hand, das die ganze
Zeit hindurch gedauert hatte.

		Die kleine Hedwig war es, welche vom Korridor in den Hof und von
da vor das Tor gefolgt war und zitternd seine Hand mit beiden
Händen gefasst hielt.

		»Ah, Hedwederl, Du bist's? Nun, hab' ich's recht gemacht?« sagte
Hilarius.

		Hedwig, deren kindliches und von Teilnahme für die arme Frau
übervolles Herz dem ganzen Auftritt mit fieberhafter Spannung
gefolgt war, brach in Freudentränen aus und rief davoneilend:

		»Das muss ich der Ahne sagen! Das muss die Ahne wissen!«

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

Regina – der schöne Postillon

		Hilarius hatte dem Lucian einige Aufträge gegeben und stand noch
unter dem Torbogen, als ein Bote von der nächsten
Telegraphenstation kam und ein Telegramm überbrachte.

		Es kam von Hilarius' Vater, war sorgfältig abgefasst und legte
dem Sohne mit unverkennbarer Dringlichkeit ans Herz, nach einer
angeblich in der Gegend lebenden armen Frau, Namens Regina Linbach,
sich angelegentlich zu erkundigen und im Falle ihrer Auffindung ihr
in jeder Weise hilfreich zu sein.

		Hilarius, der seinen Vater über alles verehrte, schätzte sich
glücklich, sofort mitteilen zu können, dass die gesuchte arme Frau
bereits gefunden sei, da er keinen Augenblick im Zweifel war, die
Betreffende, die ebenfalls Regina Linach hieß, soeben nach Sonndorf
befördert zu haben. Sogleich setzte er sich hin, um zu berichten,
was er über die arme Frau wusste.

		Nachdem er seines Zusammentreffens mit derselben und seiner
Hilfeleistung am Kleewägelchen erwähnt, fügte er ausführlicher
hinzu, was er über das Jugendleben Reginas durch die »Ahnfrau« des
Klosterhofes erfahren hatte, und schloss mit der Erzählung eines
Herzensabenteuers, welches für alle Zukunft der Armen entscheidend
war.

		»Noch jetzt«, lautete dieser Teil des Briefes, »zeigt das
Angesicht der von Unglück Gebeugten Spuren jener außerordentlichen
Schönheit, welche nach den Aussagen ihrer Jugendgenossen bewundert
wurde. Sie war die Tochter eines Postmeisters im Gebirge und versah
in frischer, fröhlicher Weise den Dienst eines Postillons, indem
sie täglich Briefe und Pakete auf einem Wägelchen in die Stadt und
zurück brachte.

		Bei einem Ausflug ins Gebirge traf eines Tages der Sohn einer
angesehenen Familie die in ihrer schönsten Blüte prangende Regina,
wie sie, den Steierhut auf dem Kopfe, mit der Peitsche knallend und
ein Liedlein trällernd, aus der Stadt nach Hause fuhr.

		Der Wanderer, angezogen von der strammen, munteren
Wagenlenkerin, benützte eine hügelan führende Wegstrecke, um sich
zu nähern, neben dem Wägelchen herzugehen und nach artigem Gruß ein
Gespräch anzuknüpfen, was ohne Umstände wohl gelang. Der flotte
Postillon blieb keine Antwort schuldig und ließ es endlich lachend
geschehen, dass der Begleiter mit raschem Schwung auf ein Vorderrad
den Kutschenbock erstieg und, so knapp dieser war, neben ihr Platz
nahm.

		Die sacht aufsteigende Strecke dauerte ziemlich lange, und das
sich wohlbehagende Paar fand Muße, unter wachsender Teilnahme sich
kennen zu lernen und recht gut Freund zu werden. Daher trennte man
sich auch nicht, als die Straße jenseits wieder talwärts ging, ja
man vergaß auf das Abschiednehmen endlich so sehr, dass der lustige
Postillon mit dem blinden Passagier kurz und gut am Posthause
vorfuhr und dem verwunderten alten Vater zurief: ›Da bring' ich
wen, ich werd' ihn nicht mehr los, macht mit ihm, was Ihr wollt!‹
Der Fremde stieg ab und reichte dem Postmeister freundlich die
Hand, indem er sagte: ›Ja, macht mit mir, was Ihr wollt, haltet
mich vierundzwanzig Stunden – auch länger gefangen in Eurem Haus,
bei Wasser und Brot – aber bei Eurem Töchterlein!‹ Der Postmeister
erwiderte: ›Es ist meines Amts, Gäste zu beherbergen; wenn es dem
Herrn gefällt, mein Haus steht offen!‹

		Der Fremde quartierte sich ein, blieb über Nacht und noch einen
Tag; kam nach einem Ausflug ins Gebirge abermals in das Posthaus
zurück, um daselbst den Rest seines Urlaubs zuzubringen.

		Diese wenigen Tage reichten hin, den bejahrten Postmeister ganz
einzunehmen und im Herzen des schönen Postillons sich für immer
siegreich festzusetzen.

		Der Fremde, der sich Alphons nannte und aus seiner Familie kein
Geheimnis machte, schied als offener Bewerber um die Hand Reginens
und versprach, sich baldigst wieder einzufinden mit der
Einwilligung der Eltern. Es lief auch in den nächsten Tagen schon
als ermunternder Vorbote ein Schreiben ein, welches meldete, dass
die Mutter bereits gewonnen und mit deren Hilfe der Widerstand des
Vaters bald beseitigt sei. Ein zweiter Brief bestätigte diese
Erwartung, und es war nur noch eine Schwierigkeit zu beheben,
welche darin bestand, dass Alphonsens Vater dem befreundeten
Landespräsidenten, einer für die Familie sehr wichtigen
Persönlichkeit, einmal die Zusicherung gegeben hatte, eine
Verbindung seines Sohnes mit dessen Tochter zu begünstigen. Alphons
suchte die Geliebte durch die Mitteilung zu beruhigen, dass die
Tochter des Präsidenten eine heftige Neigung für einen jungen
Offizier hege und jedenfalls bereit sein werde, zur Lösung des
Wortes, das sich die Väter gegeben, erfolgreich mitzuwirken. Statt
eines dritten Briefes erschien Alphons persönlich im Posthause und
wurde von Vater und Tochter auf das Wärmste begrüßt.

		Er hatte drei Tage Urlaub, die er auf das Beste ausnützte. Da
der Postmeister in Folge seines Gichtleidens das Bett hüten musste,
besorgte Alphons die Postgeschäfte, Regina Hauswesen und Küche, und
ein alter Postknecht musste die Fahrten nach der Stadt ausführen.
Was die Liebenden an Zeit erübrigten, wurde der Pflege des Kranken,
reichlich aber auch im Garten, in Wald und Flur den Schäferstunden
voll berauschender Wonne gewidmet. Am Tage der Trennung schied man
in gehobener Stimmung, der alte Postmeister vertrauensvoll, Regina
mächtig durchzuckt von Hoffnungsschauern, Alphons in voller
Zuversicht auf die nahe, glückliche Entscheidung.

		Es war der Höhepunkt dreier Leben, neben welchem ein Abgrund
gähnte.

		Das Fußleiden des Postmeisters verschlimmerte sich; Regina
erkannte mit Schrecken, dass die berauschenden Stunden des Glücks
unabweisliche Folgen nach sich ziehen werden, und – von Alphons
ließen die Nachrichten länger auf sich warten, als versprochen
worden war. Als endlich der erste Brief ankam, lautete er auch
nicht trostvoll genug, um die aufsteigenden Sorgen zu beseitigen.
Der Vater Alphonsens war rückfällig geworden, seine Abhängigkeit
vom Landespräsidenten, die Furcht vor dessen jäher, rachsüchtiger
Natur, ganz besonders aber die am wenigsten erwartete
Sinnesänderung der Tochter des Präsidenten, welche, nachdem sie von
Seite ihres Offiziers eine Untreue erfahren, mit auffallender
Lebhaftigkeit dem väterlicherseits auserkorenen Alphons sich
zuneigte, hatten die Lage der Liebenden bedenklich verändert, und
wenn Alphons am Schlusse des Briefes hoch und teuer schwur, sich
der Gewalt der Umstände nicht fügen zu wollen und äußersten Falles,
seine Großjährigkeit benützend, Regina ohne väterlichen Segen
heimzuführen, so war dies für den alten Postmeister, dessen Zustand
sich rasch verschlimmerte, nur ein schwacher Trost und für Regina
eine Quelle heftig aufsteigender Sorgen.

		Um den Geliebten nicht vor der Zeit zu einem entscheidenden
Schritte zu drängen, schrieb Regina nichts über ihren Zustand,
sondern behielt sich das schwere Geständnis vor bis zu
seinemnächsten Besuche, den sie binnen kurzer Zeit – freilich
vergebens – erwartete. Eines Tages, als der Zustand des
Postmeisters sich rettungslos verschlimmerte – die Gicht hatte sich
von den Beinen rasch über den ganzen Körper verbreitet und den Kopf
mit besonderer Heftigkeit ergriffen – kam statt des erwarteten
Geliebten ein Brief, welcher allen Hoffnungen ein jähes Ende
bereitete. Alphons schrieb, dass alles verloren sei. Er hatte erst
jetzt erfahren, dass von seiner Heirat mit der Tochter des
Landespräsidenten die Ehre und das Wohl seiner ganzen Familie
abhänge, dass er den überwältigenden Umständen weichen müsse und
sich verpflichtet halte, der Geliebten lieber jetzt als später
alles, wenn auch mit dem größten Schmerz, zu gestehen.

		Regina wand sich in Verzweiflung und zerfloss in Tränen; ach,
diese Tränen flossen zugleich dem Vater, der, ohne das verborgene
Unglück der Tochter zu kennen, durch jähen Tod ihr entrissen
wurde.

		Binnen wenigen Tagen war also der Vater dahingegangen, der
Geliebte verloren, das fernere Obdach in Frage gestellt. Denn die
Post wurde sofort einem Nachfolger verliehen, der geringe Grund-
und Gartenbesitz fiel den Gläubigern anheim, und Regina musste mit
weniger habe eine Unterkunft suchen. Schmerz- und sorgendurchwühlt,
wanderte sie eines Tages fort und barg in einem Kämmerlein, das ihr
eine stille Beschützerin, die damals noch rüstige ›Ahnfrau‹ des
Klosterhofes, vorläufig zuwies, ihr trostloses Dasein.

		Gerade in dieser Lage zeigte sich ihre Kraft und Liebe in ihrer
vollen Größe.

		Sie wies die Anträge mehrerer Bewerber – darunter eines jungen
Mannes aus reicher Stadtfamilie – energisch zurück; dem Geliebte
aber schrieb sie, dass sie ihn seines Wortes entbinde, da sie
seinem ›Glücke‹ nicht im Wege stehen wolle. Von den Folgen ihrer
Liebe schwieg sie auch jetzt noch, um wenigstens sein Herz zu
schonen, während das Ihrige daran war, zu brechen.

		Drei Jahre waren vorüber, ein Knäblein hatte das Licht der Welt
erblickt, wurde Sever getauft und wuchs und gedieh zur hellen
Freude der Mutter. Das Kind war das Ebenbild des verschollenen
Vaters und für das unveränderlich treue Herz der Mutter ein
lebendes, unschätzbares Andenken, in dem sie Trost suchte in dem
stiller gewordenen, aber fortdauernden Weh der Verlassenheit.

		Aber auch jetzt war die Heimsuchung der Armen noch nicht
erschöpft … Eines Tages, während das Knäblein in der Nähe des
Hauses, in welchem Regina beschäftigt war, am Rain eines Kornfeldes
schlief, wurde es von unbekannter Hand ergriffen, fortgeführt und
war und blieb verschwunden … Ein Brief, der nach einigen Tagen
ankam, meldete mit kaum leserlicher Handschrift, dass der Knabe
›bei seinem Vater‹ untergebracht und versorgt sei und fügte hinzu,
dass alle Nachforschungen vergeblich und um des Söhnleins willen
nicht ratsam seien. Dem Briefe lag eine Summe Geldes bei, groß
genug, um die trostlose Regina vor Not zu schützen. Wie vor einer
zwischen den Blättern des Briefes lauernden Schlange fuhr die
Unglückliche vor dem Gelde zurück und war nicht zu bewegen, es nur
anzurühren, viel weniger anzunehmen.

		Nur der ruhigen, kräftigen Zurede der Freundin im Klosterhofe
gelang es, begreiflich zu machen, dass das Geld dem Sender nicht
zurückgegeben werden könne, da er nicht bekannt sei. Auf die
heftige Bemerkung Reginas: ›So solle es den Armen gehören!‹
erwiderte die ›Ahnfrau‹: ›Du bist die Ärmste! So lass mich für Dich
sorgen!‹ Sie kaufte das Häuschen mit einigem Acker- und Gartengrund
in der Nähe von Hallbach, und Regina ließ sich endlich bewegen,
daselbst zu wohnen und unter kräftig-liebevoller Leitung der
Klosterhoffreundin ihr kummervolles Leben fortzuführen …«

		Hilarius schloss den Bericht mit der Mitteilung über das heutige
Erlebnis der Armen, die als Zeugin nach Sonndorf berufen war, und
fügte hinzu, dass er ihr sofort folgen werde, um die von Leiden so
hart Mitgenommene vor Unbilden zu bewahren und ihr mit Rat und Tat
an die Hand zu gehen.

		Eben wollte er noch seine früheren Berichte über den Stand
seiner Jubiläumsmission ergänzen, als er durch einen Besuch aufs
Höchste überrascht wurde; denn der Staatsanwalt, von Sonndorf
kommend, trat herein und führte die arme Frau vom Lande an der Hand
mit sich.

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

Der alte Freundeszwist – Einer der Auserwählten

		Hilarius traute seinen Augen kaum.

		»Wie?« rief er aus. »Du hast die Gerichtsverhandlung verlassen
und bringst die Zeugin zurück, deren Aussagen vor einer Stunde noch
so wichtig schienen?«

		»Die Verhandlung ist vertagt«, sagte der Staatsanwalt. »Ich
wollt die Zwischenzeit benützen, die Du mir so angelegentlich
empfohlen hast.«

		Hilarius was aufgestanden, reichte dem Freunde die Hand und
sagte dann zur Frau vom Lande:

		»Ist das nicht der wackere Freund, dem ich Euch empfohlen habe?
Ihr könnt also, wenn man Euch wieder vorladet, ruhig erscheinen. –
Wann dürfte die Zeugin wieder nötig sein?« fragte er, zu dem
Staatsanwalt gewendet.

		»Vielleicht gar nicht mehr«, erwiderte der Gefragte.

		»Dann geht nur gleich, liebe Gute, und meldet es der Ahnfrau,
sie wird erfreut sein, Euch wieder zu sehen.«

		Die arme Frau ging. Ein Blick der Freude und des Dankes lohnte
Hilarius für sein Wohlwollen und seine Teilnahme.

		»Sage mir nur«, begann Hilarius, als er den Freund nochmals
begrüßt und sich neben ihn auf dem großen, altväterischen Sofa
niedergelassen hatte, »was ist vorgefallen, dass ihr in der letzten
Stunde, kurz vor dem Urteilsspruch, die Verhandlung unterbrecht und
sozusagen auf Urlaub geht?«

		Der Staatsanwalt erwiderte, dass der Angeklagte, nachdem er bis
vor wenigen Stunden hartnäckig geleugnet, mit verwegener Festigkeit
und überraschender Sicherheit sich verteidigt hatte, während der
letzten Sitzung in jähes Nachdenken versunken sei, in welchem er
oft die Fragen des Präsidenten überhörte. Plötzlich habe er sich
erhoben und um das Wort gebeten. Der Präsident habe ihn auf die
Ordnung verwiesen, bloß zu antworten, wenn er gefragt werde; er
aber wiederholte mit jähzornigem Eigensinn, der in seinem Leben
eine große Rolle gespielt zu haben schien, sein Ansuchen, und auf
Verwendung des Verteidigers sei ihm das Wort gegeben worden. Straff
dastehend, mit düsterem, fast schwärmerisch-glühendem Blick habe er
nur gesagt: »Ich bitt die Sitzung zu unterbrechen und mir den
Staatsanwalt und Verteidiger in die Zelle zu senden, ich will
Geständnisse machen!« Dies sei zugestanden worden. Zu der Zelle sei
der Angeklagte einige Male auf und ab gegangen, dann am
Gitterfenster stehen geblieben und habe das zuckende Auge auf das
kleine Stück blauen Himmels gerichtet, das durch die schmale
Öffnung hereinsah; den Begleitern nur halb zugewendet, habe er nun
wie in Gedanken, aber rasch und mit unverkennbarer Bewegung gesagt:
»In drei Tagen sind es fünfundzwanzig Jahre, dass eine Anzahl
Freunde, darunter auch ich, sich feierlich gelobt haben, im
Klosterhof bei Thalbrücken zum Wiedersehen sich einzufinden. Ich
lege Wert darauf, in diesem Falle mein Wort zu halten. Man gestatte
mir, bevor das Urteil gefällt ist, im Kreise ehemaliger Freunde zu
erscheinen, ich werde diese bewegen, solange ich dort verweile und
Rechenschaft über mein Leben ablege, auch den Staatsanwalt und
Verteidiger nebst Zeugen gegenwärtig sein zu lassen; dort soll
alles offenbar werden!« Von dieser Äußerung wurde der Gerichtshof
verständigt, und er beschloss nach längerem Für und Wider, die
Schlussverhandlung für einige Tage zu unterbrechen.

		Hilarius saß nach dieser Mitteilung stumm da. Eine dunkle Röte
der Verlegenheit überzog seine Wangen. Endlich – als verletze er
ein weihevolles Geheimnis – gestand er dem Freunde den Zweck jener
bevorstehenden Zusammenkunft, um derentwillen er selbst nach dem
Klosterhof gekommen sei. Eine unverkennbare Wehmut lag in dem Tone
seiner Worte, als er schließlich bemerkte:

		»Also wird auch ein Verlorener in der Versammlung erscheinen und
durch seien Lebensgeschichte einen tiefen Schatten auf den Tag der
Erinnerung werfen! Ich habe lauter erhebende Schicksale
erwartet.«

		»Es ist wirklich eine schöne, interessante Idee, welche so viele
einst begeisterte junge Freunde im männlichsten Alter hier
zusammenführt«, sagte der Staatsanwalt. »Ohne Zweifel wird mancher
ehrenwerte Charakter, gleich Deinem Vater, aus der Schar der
Gelobenden hervorgegangen sein, allein auch mancher gebrochene,
verlorene. Du wirst Dich eben gewöhnen müssen, Welt und Menschen zu
nehmen, wie sie sind. – Im Ganzen steht es nicht übel um unser
Geschlecht. Viel Ausgezeichnetes geschieht, in allem Vortrefflichen
ragen einzelne hervor, vielen sind sie ein anregendes Vorbild zu
gleichem Streben, vielen ein stärkender Anblick, der sie auf der
Linie leidlicher Würde erhält. Die Masse wogt zwischen schlecht und
recht dahin. In Momenten, wo diese von edlen Geistern für bessere
Ideen gewonnen und fortgerissen wird, erhebt sie sich zu
wunderbarer Größe, sinkt aber ebenso in bedenklichen Perioden in
eine Tiefe, die den Menschenfreund verzweifeln machen müsste, hätte
er nicht den Überblick, den Geschichte und Erfahrung bietet, dass
aus den grellen Schwankungen wieder ein Gleichgewicht hervorgeht,
das im Ganzen befriedigt. Gedenke der Revolutionen, der Religions-
und Bürgerkriege sowie der Friedenszeiten, welche ihnen, freilich
oft zu spät, nachfolgen. Der einzelne gleicht dem Ganzen.
Wunderbarer Aufschwung und tiefer Fall, Vorzüge und Schwächen in
stetem Kampfe, treffliche Klärung und Festigung nach langem Kampfe
oder auch rettungsloser Untergang. Ich vertraue erst jenen, welche
mit Wunden bedeckt des Sieges sich freuen. Der Unschuld rosiges
Gesicht mit schön umlockter Stirne ist mein anziehendster Anblick
nicht; das narbenbedeckte Kriegergesicht der Tugend ist mir lieber.
Es gibt keinen guten Menschen, der nicht gekämpft hat und einige
Male unterlegen ist. Der Wert des Menschen soll nach den Narben des
Gemütes geschätzt werden. Wer aus einer Niederlage sich empor
gerungen, ist gegen jeden Rückfall gesichert; jeder Schuldlose, den
ein gütiges Geschick ängstlich außerhalb der Gefechtslinie hält,
bleibt mir nur immer ein Verbrecher in spe!«

		»Deine Liebhaberei, ins Trübe zu malen!« sagte Hilarius, seine
Fassung wieder gewinnend. »Du vergissest, dass in sittlichen Dingen
der Sieg über die Versuchung auch ein Sieg ist, erhabener als das
Wiederaufraffen des Gefallenen aus der Tiefe. Ein Feldherr, der nie
geschlagen wurde, der durch Märsche und Stellungen den Feind ohne
Kampf zum Waffenstrecken zwingt, ist größer als der oft
geschlagene, dem endlich einmal ein Sieg gelingt. Ich gebe Deinen
Satz nur zu, wenn er heißt: wer nie fehlt, nur weil er nie versucht
wird, ist kein Tugendhafter. Aber Dein Tugendhafter erinnert zu
sehr an eine Betschwester, die früher der Halbwelt angehört hat. Da
lob' ich mir die nie gefallene Schönheit, die nur deshalb nicht
gefallen ist, weil sie stärker war als die stärkste
Versuchung … Nein, nein, verehrter Freund; lass Du mir meine
reineren Ansichten über Welt und Menschen, ich befinde mich wohl
dabei und glaube der Wahrheit näher zu stehen.«

		»Der Glaube macht selig«, warf der Staatsanwalt hin; es lag ein
Zug der Ironie auf seiner Stirne, den aber Hilarius nicht gewahrte,
indem er, voll von lebendig gewordenen Gedanken, fortfuhr:

		»Gute Erziehung und Bildung werden in zwei Menschenaltern Wunder
getan haben. Bist du auf dem Wege nach Sonndorf nicht bei
Hohlhausen vorüber gekommen, wo durch großartige Flussregulierung
verheerende Überschwemmung verhütet, weite Landstrecken fruchtbar
gemacht wurden und zugleich die Gegend an Reiz gewonnen hat? Was
diese Regulierung für die Gegend, ist die Erziehung für ganze
Geschlechter!«

		»Was ich Dir nur teilweise zugeben kann«, erwiderte der
Staatsanwalt. »Es ist wahr, das Erziehung und Bildung vieles Übel
hintanhalten können, aber die Natur des Menschen von Grund aus zu
verändern, sind sie nicht im Stande. Du wirst ja Gelegenheit
haben«, fuhr er fort, »binnen wenigen Stunden Dich zu überzeugen,
was aus all' den edlen begeisterten Jünglingen, die nach
fünfundzwanzig Jahren hier zusammentreffen geworden ist. Und sie
haben die beste Erziehung ihrer Zeit genossen! Der Verbrecher in
Sonndorf …«

		»Führe mir den einen Verlorenen nicht gegen die Übrigen ins
Gefecht!« rief Hilarius mit glühenden Wangen. »Du ersparst Dir ein
Geständnis der Täuschung. Denn ist dieser eine wirklich verloren –
was erst festzustellen ist – so wird die Versammlung doch, dessen
bin ich gewiss, den Verein edelster Männer darstellen, den unsere
Zeit aufzuweisen hat!«

		Hier wurde Hilarius durch den Eintritt Murmelmayers
unterbrochen, welcher mit jovialer Leichtigkeit hereinschwebte und
beide Freunde zutraulich grüßte.

		Er kam Hilarius nicht gelegen, der noch manches für den Freund
auf dem Herzen hatte; doch bezwang er sich und empfing den Kauz mit
Artigkeit.

		»Bleiben Sie über Nacht, oder werden Sie Ihren Aufenthalt noch
weiter verlängern?« fragte Hilariaus nach einer Pause.

		»Über Nacht und länger«, erwiderte Murmelmayer, den Freunden
gegenüber Platz nehmend und sich vergnügt die Hände reibend. »Seit
ich dem Herrn Staatsanwalt mit dem Ringe, wie er sagt, ein so
wichtiges Beweisstück überliefert, gehöre ich sozusagen zum Prozess
und will das Ende mit deutschester Geduld abwarten!«

		»Das ist sehr schön«, entgegnete der Staatsanwalt, »und mich
freut es, Ihnen als Freund von Altertümern eine Gegengefälligkeit
erweisen zu können, die Sie interessieren wird. Ich habe ein altes
Manuskript«, fuhr er, zu Hilarius gewendet, fort. »Es enthält die
Ordensregeln der Mönche, welche einst im Klosterhofe hier gewaltet
haben. Der alte Justitiar in Sonndorf, der ein Sammler ist, hat es
mir leihweise mitgegeben zur Belehrung und Unterhaltung während
meines hiesigen Aufenthaltes. Ich habe es unterwegs durchgelesen
und nichts weniger als Erbauung darin gefunden.«

		»Erbauung oder nicht!« rief Murmelmayer mit freundlichen
Gesicht. »Wo ist das Manuskript? Das Altertum desselben allein
bietet Behagen genug!«

		»Ich werde Ihnen das Manuskript holen«, erwiderte der
Staatsanwalt lächelnd und stand auf. »Ich bitte es aber auch meinem
Freunde nicht vorzuenthalten; denn es enthält – und dabei sah er
Hilarius bedeutungsvoll an – eine merkwürdige Illustration zu
unserer Unterredung über die Umwandlung des Menschen durch die
Erziehung. Die Ordensregeln sind vom Tage des Eintritts bis zum
Sterbetage eine Kette der ausgesuchtesten Gewalttätigkeit gegen die
menschliche Natur; die Regungen des Fleisches, des Herzens, der
freien Willens werden mit wütender Rücksichtslosigkeit bekämpft, zu
Tode gemartert – und siehe da, statt völlig willenlosen Werkzeugen
und stummen, harmlosen Schäflein beherbergten diese Mauern, wie die
Chronik erzählt, fort und fort die ungebärdigsten Naturen, einer
der Mönche, bis zu seinem sechsundzwanzigsten Jahre scheinbar das
Muster stillen Duldsinnes und reinster Frömmigkeit, ist ein Jahr
später den Klostermauern entsprungen und spielt heute noch in den
Mustersammlungen von Verbrechern für Untersuchungsrichter und
Staatsanwälte einer der merkwürdigsten und lehrreichsten Beispiele
von Verruchtheit und erschreckender – man ist versucht zu sagen –
genialer Verworfenheit!«

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

Seltsame Fest-Vorboten

		Während Murmelmayer sich in sein Manuskript vertiefte und in
Betrachtungen über eine vergangene Zeit versank, begann um ihn im
Klosterhofe ein Leben der Gegenwart, welches bald alle
Aufmerksamkeit auf sich zog und festhielt.

		Ein großer, eleganter, mit Kisten und Koffern reich beladener
Reisewagen kam an und fuhr ohne Umstände und Anfrage nach dem
großen Hofraum herein, in dessen Mitte er stille hielt und sich vor
allem seiner Passagiere entledigte.

		Es waren vier wohlgepflegt, rüstige und in ihrer Lebensart, wie
man bald bemerkte, wohldressierte Männer. Über ihre Bestimmung
blieb man auch nicht lange im Unklaren.

		Nachdem sie drei Wohnräume zu ebener Erde mit Beschlag belegt
und zunächst ihre eigenen Koffer unter Dach gebracht, kam der eine,
ein Riese von Gestalt, mit bis auf die Brust reichendem Vollbart,
nach dem Haustore zugeschritten, wo er ganz resolut für sich – und
wenn es sonst jemand hören wollte, auch für andere bemerkte, die
Stube neben dem Tore links habe ganz die richtige Lage und Größe
und sei ihm ohne Umstände einzuräumen. – Ein zweiter, mittelgroß,
um die Lenden wohlgerundet, mit schwarzem, wolligem Backenbart auf
den Blasengelwangen und gewohnt, fort und fort eigentümlich
wirbelnde Handbewegungen auszuführen, eilte nach der Küche, wo er
zum nicht geringen Erstaunen der Wirtin und Monikas die
Räumlichkeiten in gewiegten Augenschein nahm und, was deren
Ausdehnung anbetraf, zureichend, dagegen die Einrichtung äußerst
mangelhaft fand, was indessen, wie er hinwarf, nichts verschlage,
da er mit allem vorsorglich versehen sei, nur aber freilich
erwarten müsse, das nötige Hilfspersonal vorzufinden. – Der dritte,
eine gewöhnliche Diener-Erscheinung mit etwas geröteter,
verstauchter Nase, bemächtiget sich eines Kellnern, der, die
Serviette über der Schulter, verwundert unter dem Torbogen stand
und dem Ereignis mit Staunen zusah; er musste stehenden Fußes die
im Klosterhof für Gäste verfügbaren Zimmer sehen lassen, deren
Meublement kopfschüttelnd geprüft und mit der Bemerkung abgeurteilt
wurde: »Es täte not, dass unsere Herrschaft auch noch Garnituren
überschickte!«

		Während dieser dritte noch über den Fundus instructus des
Klosterhofes Erkundigungen einzog, welche ihn mit Befriedigung an
die große mitgebrachte Kiste mit Geschirr und Esszeug denken
ließen, war der vierte bereits mit Lucian, den er attrappierte, in
die Kellerräume untergetaucht, welche er hinsichtlich ihrer
Ausdehnung – einstige Klosterkeller! – superb fand, entgegen seinen
Wahrnehmungen bezüglich der vorhandenen Vorräte von Wein und Bier.
»Zum Glück«, bemerkte er, »ist meine Herrschaft reich genug, um die
Gesellschaft vor Schaden zu behüten; wir haben's ja und bringen's
auch gleich mit!«

		Nach einer Stunde war sachte und sorgfältig abgeladen, die
meisten Kisten in den Keller geschafft, die Koffer in die
»Appartements ihrer zu erwartenden Herrschaft« – drei der schönsten
Zimmer mit prachtvoller Aussicht im ersten Range; die Angekommenen
aber erschienen jetzt in Anzügen, welche hinsichtlich ihrer
Bestimmung keinen Zweifel übrig ließen.

		Der Riesige mit Vollbart trat aus seinem ebenerdigen Gelass
hervor in langem, hellblauem, pelzverbrämtem Rock, einen Sturmhut
auf dem Kopf und in der Rechten einen großen Portierstock mit
vergoldeter Kugel; er begab sich, wortlos angestaunt, mit dem
gemessenen Schritt eines Tragöden, nach dem Toreingang auf seinen
Posten. – Der Wohlgerundete mit Backenbart hatte seinerseits, als
Zierde seines Standes, die weiße Mütze eines Koches auf dem Haupte,
die blendend weiße Schürze um die Lenden und übernahm ohne
Installierung das Regiment der neuen Küche-Ära. – Der dritte,
Nasenverstauchte, im einfachen Anzug eines Dieners, eilte in die
Zimmer seiner Herrschaft, um auszupacken und zu ordnen, während der
vierte, Glattrasierte, mit langem, blassem Gesicht, lebhaften
schwarzen Augen und orientalischer Adlernase – eine Art »Oberer«
über die andern – es erst jetzt der Mühe wert fand, nach dem Herrn
des Hauses zu fragen und diesem, der eben von einem Geschäftsgang
zurückkehrte und mit krauser Stirne von dem eindringlichen Gebaren
Notiz nahm, einen Brief zu überreichen, in welchem die wenigen
Worte standen:

		 

		»Bitte, meine Leute bestens aufzunehmen und schalten zu lassen;
es soll Ihr Schade nicht sein. Näheres meldet Ihnen Herr von
Altringer, welcher wohl bereits bei Ihnen abgestiegen ist.

		Heimann, Bankier.«

		 

		Meinböck schaute noch verdrossen auf die seltsame Zuschrift, als
Hilarius, der ebenfalls einen offenen Brief in der Hand hielt, die
Treppe herab kam und vermittelnd zwischen beide trat.

		»Herr Meinböck«, sagte er in unverkennbarer Bewegung, »ich bitte
die angebotene Aushilfe anzunehmen, sie kommt von guter Seite und
wird uns ohne Zweifel von Nutzen sein!«

		»Aber so ohne Vorbereitung, ohne alle Umstände …« sagte
Meinböck, über Hilarius' Vermittlung ebenfalls verwundert.

		»Ganz recht«, fiel ihm Hilarius in das Wort, »und zum Teil bin
ich selbst daran schuld.« Er nickte dem Glattrasierten zu, dass
alles in Ordnung sei, und zog Meinböck am Arme bei Seite.

		»Es war nicht die richtige Art«, fuhr er fort, »wie man da in
den Klosterhof einzog und sich's unbefragt bequem machte; es wird
auch der Auftrag der Herrschaft nicht so gelautet haben. Aber es
ist geschehen, und ich bitte, die Sachen nicht so genau zu nehmen.
Der die Diener und Vorräte gesendet hat, ist ein Freund meines
Vaters, an den er hier Näheres schreibt. Es werden außer ihm noch
andere Freunde kommen, in rascher Aufeinanderfolge; ich habe heute,
ja schon gestern darauf vorbereiten wollen. Ich werde über alles
Aufklärung geben; über die Sendung der Diener und Vorräte enthält
Näheres dieser Brief.«

		Hilarius übergab den Brief, in welchem in seltsam lebhafter
Weise um die Ehre gebeten ward, zur Bewirtung der Freunde, die
wiederzusehen ein außerordentliches Vergnügen sein werde, seinen
besonders glücklichen Verhältnissen gemäß beitragen zu dürfen.
»Zwar«, schloss das Schreiben, »bin ich im Augenblick durch
leichtes Unwohlsein noch an der Abreise verhindert, werde aber
rechtzeitig eintreffen, und wäre ich auch nur halb am Leben! Denn
der Tag ist zu denkwürdig, das Wiedersehen zu erhebend, die
Geständnisse werden Schicksale entrollen …«

		Dem Schreiber schien es nicht angezeigt, ein Weiteres mit
Emphase auszuführen, er schloss den Brief mit sprudelnd-heißer
Begrüßung und Bekräftigung unverbrüchlicher Freundschaft und
Treue …

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

Zwischen Jubiläums-Hoffnungen und Sorgen

		Auf Hilarius machte die Art, wie der Jubilar sich hier
ankündigte, einen nicht ganz ungetrübten Eindruck.

		Offenbar hatte der Sender der Dienerschaft und Vorräte eine
glänzende Geld-Karriere gemacht und war nicht nur in der Lage, über
sein glückgekröntes Streben wohlgefällig Rechenschaft abzulegen,
sondern konnte und wollte auch in honoriger Weise zum Behagen der
lange nicht gesehene Freunde beitragen; der Gedanke war gut. Allein
die fieberhaft-eitle Lebhaftigkeit des Schreibens und das Benehmen
der Diener, welches doch immer auf den Charakter und die
Lebensweise der Herrschaft einen bezeichnenden Reflex wirft, hatten
dem Eindruck eine unfeine Beimischung gegeben, und Hilarius hatte
aus Gründen eigener Wahrnehmungen bedauert, unter den idealen
Freunden seines musterhaften Vaters auch einen jener Geldmänner zu
finden, welche vordringlich die Welt gerne zu ihrer Bewunderung
herausfordern und da, wo es sich um höhere Interessen handelt, nur
reklamemachend und, weil es so Mode ist, mittun. Zudem hatte der
Staatsanwalt der unzweifelhaft etwas Schwarzseher war, dem Freunde,
wenn auch ohne Absicht, eine neue Sorge wachgerufen, indem er
erzählte, dass einst eine Anzahl Jugendfreunde sich ebenfalls
gelobt, nach Jahren wieder zusammenzutreffen und ihre Schicksale
mitzuteilen, dass am bestimmten Tage und Orte jedoch nur ein armes
Schulmeisterlein Wort gehalten und erschienen sei, alle Übrigen
dagegen entweder aus Gleichgültigkeit wegblieben, oder, da sie sich
in besonderen Glückslagen befanden, Anstand nahmen, mit einstigen
Freunden zusammenzukommen, von denen möglicherweise einige in üblen
Umständen sich befanden und zur Last zu fallen drohten.

		Der Gedanke, dass die Vorbereitungen am Ende doch zu weit gehen
und von den vielen Freunden nur wenige erscheinen könnten, wodurch
ein so heiliggehaltener Tag bedenklich Schaden leiden und, was am
meisten zu besorgen war, einen bitteren Gegensatz des erwarteten
Erfolgs hervorrufen möchte, wirkte auf Hilarius sehr unerquicklich.
Er zürnte dem schwarzsehenden Freunde wegen dieser wachgerufenen
Sorge und bekämpfte vergebens die aufsteigenden Zweifel, bis ihm
die nun rasch aufeinander folgende Ankunft von Fremden, die sich
bald als die Erwarteten erwiesen, rasch wieder die zuversichtliche
Stimmung zurückbrachte und dieselbe erwartungsvoll hob.

		*

	
		
		Zweites Buch.

Einzug der Pilgrime

		Erstes Kapitel.

Der erste Gast

		Dieser fuhr in einfacher Reisekalesche vor, mit wenig Gepäck,
anspruchslos nach Erscheinung und Benehmen.

		Dagegen erregte die Begleitung desselben – zwei junge Damen,
Töchter des Angekommenen – hohe Bewunderung. Es waren zwei
hochgewachsene, in ihren Formen ebenso zarte als üppige Gestalten.
Der Kopf der einen, gesegnet mit dem reichsten schwarzen Haar,
zeigt mehr den Typus einer ideale Römerin; die zweite war blond,
das Urbild einer germanischen Jungfrau. Die Fülle der Haare machte
auch bei der Letzteren jede Zutat zur modernen Haartour
entbehrlich. – Die hohe, durchgeistigte Schönheit der Gesichtszüge,
beim ersten Anblick blendend, wurde bei wiederholter Betrachtung
bestrickend und prägte sich dem Herzen des Beschauers
unvergängliche ein. Ein Zug von Melancholie vollendete den
unwiderstehlichen Reiz der schönen Schwestern.

		Der Ruf dieser Schönheit und ein gewisses Aufsehen über die
Angekommenen ging von einer zwar nicht sehr kompetenten, hier aber
richtig urteilenden Seite aus: von den Dienern.

		Der Riese am Tor, der Portier, stand wie ein Flügelmann bei
»Habacht-Kommando« schnurgerade da und bewegte nur die
hervortretenden Augen von einer Schwester zur andern. Der für die
Zimmer bestimmte Diener, welcher anfangs nur den Herrn ins Auge
gefasst und ihn wegen seiner schlichten Erscheinung für ein
entlegenes Zimmer in Aussicht genommen hatte, schnellte erstaunt
zurück und verlor die sonst sorgfältig beobachtete Haltung, als ihn
sein Oberer, der Glattrasierte, in die Seite tupfte und auf die
Begleiterinnen aufmerksam machte; er kam erst wieder zu sich, als
ihm der Obere zuraunte: »Für die Zimmer neben unserem Herrn,
verstanden? Er wird uns dankbar sein!«

		Beide standen nun mit vollendeter Dienstfertigkeit zu Gebote,
wiesen das Besorgen des Gepäcks dem »niederen« Hauspersonale zu,
wichen aber stets nicht mehr von der Seite der Fremden bis hinauf
in die Zimmer, wo sie endlich ersucht werden mussten, sich
zurückzuziehen und weitere Aufträge abzuwarten.

		»Ich bin herzensmarod für mein ganzes Leben!« seufzte der zweite
Diener, auf den Korridor heraustretend und mit beiden Händen die
Wunde zuhaltend, welch ihm Amor geschossen.

		»Mir ist's in die Knie gefahren«, sagte der Obere, seine Würde
einen Augenblick ganz vergessend und sich ans Fenster des Korridors
lehnend, das in den Hof hinab zeigte, wo sich Gruppen bildeten,
welche die Schönheit der Schwestern mit Erstaunen und Bewunderung
besprachen.

	
		
		Zweites Kapitel.

Der zweite Gast

		Der nächste Gast folgte auf dem Fuße. Er war mit dem Postwagen
bis Thalbrücken gefahren, ging von der zu Fuß nach derm
Klosterhofe, wohin er sich sein Gepäck, einen einfachen Reisesack,
nachtragen ließ.

		Er war ein Mann von hoher, ansehnlicher Statur, in einen langen,
dunkelbraunen Rock gekleidet, der trotz der herrschenden Wärme bis
an den Hals zugeknöpft war. Das männlich-ernste Gesicht zählte zu
jenen langen, hageren Bildungen, die in melancholischen Bureaux
gebosselt werden unter Mitwirkung langjähriger unerquicklicher
Arbeit und angehender Leberleiden. Die Haut, von fahlgelber Farbe,
war schlaff und lederartig, an Stelle der Wangenfülle hatten sich
regelrechte Falten von den Backenknochen gegen das Kinn herab
gebildet. Melancholie und Kränklichkeit, gepaart mit einer gewissen
Rüstigkeit, ja Würde in der Haltung, ließen in dem Ankommenden den
Beamten eines wichtigeren Büros erraten, dessen Aufträge und
Arbeiten jedenfalls bedeutender waren als der ihm zustehende
systemisierte Gehalt …

		Als der Ankommende unter das Tor tret, blieb der Portier ruhig
in seiner Torstube sitzen, und der Diener, zu dessen Funktionen der
Empfang der Gäste gehörte, überließ ihn nach einem flüchtig
zugeworfenen Blick seinem Schicksal. Dies war selbst der
gewöhnlichen Dienerschaft des Klosterhofs zu arg, und sie erlaubte
sich, da sie durch das vorwitzige Auftreten der »Galonierten«
eingeschüchtert und durch Weisungen Meinböcks anderen Aufgaben
zugeteilt war, auf den neuen Gast aufmerksam zu machen; allein der
»Verstauchte« schien zu viel mit sich und seiner Herzenstündung zu
schaffen zu haben, er rief nur zornig und wegwerfend über die
Schulter:

		»Schmeißt ihn hinein wo!«

		Dies hörte der »Obere« und, die ganze Größe des Moments
erfassend, gab er seinem Bequartierungs-Subkomitee-Mitgliede im
Vorübergehen nur ein Tadelsignal mit dem Ellbogen, empfing den
Fremden mit größter Zuvorkommenheit persönlich, wies ihm ein Zimmer
neben den »himmlischen Schwestern« an, damit, wie er lächelnd
dachte, kein interessanterer Nachbar als sein Herr in deren Nähe
komme; dann aber kam er zurück und hielt dem taktlosen
»Verstauchten« eine Strafpredigt, welche deutlich genug erkennen
ließ, dass er trotz seiner Liebesbedrängnis den Kopf sich frei
hielt für seinen schweren und delikaten Dienst.

		Damit aber das Angenehme mit dem Nützlichen verbunden werde,
kündigte der »Obere« dem schmerzlich Erstarrenden an, dass er ihn
kraft seiner Vollmacht für immer vom Dienste der schönen Schwestern
entbinde und lieber – selbst seine Dienste und Sorgen denselben
widmen wolle.

	
		
		Drittes Kapitel.

Der dritte Gast

		Der dritte Gast – wir werden wohltun, ihn wie die folgenden uns
vorläufig nach Nummern zu merken – der dritte also erschien unter
Umständen, welche es bezweifeln ließen, ob derselbe in eigener
Person zu den Erwarteten zählt oder nur als Vorläufer eines solchen
anzusehen sei. Er war sehr elegant gekleidet, trug tadellose
Handschuhe und führte einen Rohrstock mit goldenem Knopfe in der
Rechten.

		Er kam zu Fuß, und zwar ebenfalls von Thalbrücken herüber. Er
musste dem Straßenstaub sorgfältig aus dem Wege gegangen sein, da
seine Stiefeletten von ihrem Glanze kaum verloren hatten.

		Seiner Erscheinung nach war der Ankommende ein Lebemann jener
Gattung, welche trotz ihres jovialen Sinnes und Leichtsinnes
gemessene Formen beobachtet, die ihre Stellung in der Nähe einer
hohen Person auferlegt.

		Er war ein Mann im besten Alter, blond und glatt geschoren,
wohlgenährt, das runde Gesicht umglänzt von leichtem
Vergnügungsschimmer, gefälligen Gewohnheitsernst auf der Stirn.

		Als dieser Salonmäßige am Torgang erschien, trat der Portier wie
eine Wache an und salutierte, wurde aber in seiner Stellung etwas
lasser, als er keine Equipage folgen sah, und der Fremde, die linke
Hand über dem Rücken, nach dem Hofraum ging, dort, eine
Opernmelodie summend, den ausgedehnten alten Bau besichtigte, an
der Treppe zum Korridor stehen blieb und endlich zurücktretend
unter dem Torbogen rechts in die große, gewöhnliche Schenkstube
trat.

		Hier ging derselbe einige Male in Gedanken auf und nieder und
ließ sich dann, nach sorgfältig abgestaubtem Stuhle, in einem
Tische nieder mit dem Ersuchen nach einem Glas Wein, das er später
gar nicht berührte.

		Hierauf – ohne scheinbar einen Wert auf die Antworten zu legen –
erkundigte er sich nach dem Besuch des Klosterhofes im Allgemeinen
und fragte endlich nach Namen und Charakteren der eben erst
abgestiegenen Gäste. Man erwiderte n letzterer Hinsicht, dass es
unschicklich scheine, den Angekommenen das Fremdenbuch sogleich
vorzulegen, dass man aber zufällig erfahren haben, der im ersten
Stock einquartierte Herr mit den zwei schönen Töchtern sei
Oberschulrat Wahrberg …

		Hier wurde das Gespräch unterbrochen durch das Rollen zweier
Wagen, welche fast unmittelar nacheinander vorfuhren und vor dem
Hoftore hielten.

	
		
		Viertes Kapitel.

Gast Numero vier

		Aus dem vorderen Wagen stieg, mit der Vorsicht eines vom
Zipperlein Geplagten, ein wohlbeleibter Herr, dessen tipliche Sorge
und Bemühung dahin gerichtet war, ohne Unfall aus dem Wagen zu
gelangen und durch nichts von dem, was um ihn vorging, inkommodiert
zu werden.

		Ihm folgte eine hochgewachsene, straffe Dame, welche, kaum vom
Wagentritte herab gelangt, sofort aus eigener Machtvollkommenheit
das Generalkommando übernahm und anordnete, wie das reichliche
Gepäck aus dem Wagen geschafft und auf ihre Zimmer, deren sie unter
genauer Bestimmung der Sonnenseite zwei bestellte, gebracht werden
solle. Die Diener, welche einige Versuche machten, einen eigenen
Willen zu haben, wurden durch mit wenigen Meisterstrichen
gezeichnete Ordres zu Besinnung gebracht und so rasch mit
Geschäften überbürdet, dass sie froh waren, aus der stählernen
Gebietersphäre der Dame zu gelangen und mit den Aufträgen so bald
und gut als möglich zurecht zu kommen.

		Unbehaglicher als alle Beteiligten fühlte sich hierbei der Gatte
der Gebieterin, welcher mit kleine, unruhigen Schritten – wobei er
mit dem rechten Fuße zeitweise das Zipperlein gleichsam
wegzuschnellen suchte – neben dem Wagen hin und her trippelte, dann
und wann sein üppiges Gesicht der Herrscherin zuwendete, dieselbe
von einem peinlich-schroffen Befehl abzuwinken oder im äußersten
Falle zu bemerken versuchte: »Liebe Aurelia – bedenke doch …«,
worauf die Gattin, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen, nur
streng abweisend den Arm gegen ihn ausstreckte und hohltönend
sagte:

		»Mathias!«

		Mehr bedurfte der in Zucht und Ordnung Erblühte nicht, um sich
jeder Intervention zu enthalten und seine Gedanken in schönere
Gefilde zu flüchten: mit blühenden Weinbouquets und schmackhaften
Gaumenbeigaben; er trippelte weiter und patschte vorgenießend mit
den Lippen, bis er zum Schlusse in einem unbewachten Augenblicke an
seine bereits hohes Aufsehen erregende Gattin abermals eine milde
Erinnerung zu richten sich erdreistete, welche nur rascher
abgewehrt wurde unter dem bedenklicher tönenden Rufe:

		»Mathias!«

	
		
		Fünftes Kapitel.

Gast Nimmero 5, mit Unterhaltungsgarde

		Das war der Moment, in welchem die Passagiere des zweiten
Wagens, ungeduldig über das langsame und prätentiöse Abrüsten unter
Damenkommando, in einiger Entfernung ausstiegen und zu Fuß das Tor
zu erreichen suchten.

		Es waren drei sehenswerte Herren: ein sehr langer, ein längerer
und eine sogenannte Kniekiefer, ein kurzer. Sie waren nach der
neuesten Mode gekleidet, traten resolut auf, sprachen nicht viel,
meinst in epigrammatischer Kürze mit ironischer, satirischer oder
humoristischer Pointe; der Längste und Längere sprachen
hochdeutsch, der Kurze im theatralisch-pointierten Wiener Dialekt.
So kurz und trocken ihre Bemerkungen waren, so lustig wirkten
diese, und jeder Sprecher konnte sicher sein, zwei seiner Begleiter
stets als Lacher hinter sich zu haben.

		Ihre Plaids über den Schultern, waren die Drei ans Tor gelangt
und wollten eintreten, als die kommandierende Dame eben ihr:

		»Mathias!«

		rief, ihren Arm abwehrend ausstreckte und eine Art Zollschranke
zwischen sich und dem Torpfeiler bildete.

		Das aber genierte die Ankommenden nicht. Der Längste, ein Mann
von nicht gewöhnlichem Air, mächtig ausgebildeter Nase, mit breiten
Schultern auf normalem Leibe, von unnormal langen Beinen leicht und
sicher getragen, trat – das Monokel in der rechten Augenhöhle –
unbekümmert vor, bekam die ausgestreckte Hand der Dame gerade
zwischen Kinn und Hals und sagte, unaufhaltsam vordringend:

		»Nicht die erste Feenhand, die einen schönen Mann um den Hals
gekriegt!«

		Der Lange mit schön geformtem Krauskopf, den Zwicker auf der
Nase, berührte mit der Stirn den Oberarm der Dame und sagte mit
einem Beiklang von Nasenton:

		»Ein Gehirnpreller soll das Gedächtnis stärken!«

		Der Kleine, en steril-ernster Herr mit gutgeformter Stirn und
Nase, herausfordernder Unterlippe und kräftig vortretendem Kinn,
trat in straffer und, wie es schien, mit Rücksicht auf eine nicht
ganz regelrechte Hüfte, gebotener Haltung hinter den Vordermännern
her und sagte, als der Arm in Folge der Bemerkungen rasch
zurückgezogen war:

		»Wann die Langen vor andrucken,

Braucht der Klane sich nicht bucken

Und kommt ohne Gehirnpumperer davon!«

		Zu dem Lachen, welches diesen Worten folgte, gesellte sich jetzt
der Ausruf eines Dieners, welcher einen berühmten Theaterdirektor
und zwei beliebte Komiker bei Namen nannte.

		Dies verursachte einen förmlichen Zusammenlauf der Hausbewohner,
welcher sich erst wieder verlor, als die gierig Betrachteten im
Hofe links in zwei entlegenen Zimmern – sehr entfernt von den
schönen Schwestern – untergebracht waren.

		»Das fehlte noch«, bemerkte der Oberdiener zu sich selbst, »dass
ich die Füchse neben das Hühnerställchen setzte! Man hört und liest
so viel von diesen Schlimmbergern!«

	
		
		Sechstes Kapitel.

Gast Numero 6

		Zu den Neugierigen am Toreingang hatte sich auch der Lebemann
gesellt, welcher zuvor im Schankzimmer über die jüngst angekommenen
Gäste Erkundigungen eingezogen hatte.

		Er trat jetzt von der Türschwelle wieder in das Zimmer zurück
und ging, den goldenen Knopf des Spazierrohres an den Lippen,
nachdenklich auf und nieder.

		Die Ankommenden hatten ihn interessiert, insbesondere die
Bühnengrößen, welche zuletzt abgestiegen waren und deren Leistungen
er ganz wohl kannte.

		»Von diesen«, sagte er halblaut vor sich hin, »kann nur der
Direktor den Jahren nach zu den Erwarteten gehören, er hat sich
offenbar Gesellschaft mitgenommen … Aber was tun? … Die
Würde Seiner Exzellenz – seine Empfindlichkeit in solchen
Dingen …«

		Ein Schatten lagerte auf seiner Stirne; er drehte den Stock fort
und fort und schien mit einem Entschlusse noch zu ringen, als ihn
ein Ausruf der Verwunderung abermals vor die Türe lockte, wo soeben
ein neuer und überraschender Gast vorüberkam.

		Es war ein Kapuzinermönch von grandioser Erscheinung. Tiefer,
düsterer Ernst ruhte auf seinem von einem langen rötlich-brauen
Vollbart umrahmten Gesichte; hinter einer mächtig gewölbten Stirne
fanden die Gedanken eine gewaltige Werkstätte, deren Tätigkeit aus
großen, unter dichten Brauen hervorleuchtenden Augen ersichtlich
war. Den breitkrämpigen Hut vorne etwas in die Höhe gerückt, so
dass Stirne und Gesicht in voller Mächtigkeit und Würde
hervortraten, ging er, in seiner braunen Kutte mit weißem Gürtel
weitausschreitend und die Anwesenden nicht achtend, unter der
Torwölbung weg nach dem Hofe, wo er, nur ungeduldig einen Moment
anhaltend, vom Diener, der sich in fast komischem Gemisch von
Ehrfurcht und Verwirrung genähert hatte, ein kleines abgelegens
Zimmer verlangte und erhielt …

		Die Erscheinung des Mönches schien den Lebemann in der Schenke
endlich zu einem Entschluss gebracht zu haben, er zahlte den Wein,
den er nicht berührt hatte, verlangte die noch vorhandenen
Wohnräume zu sehen und belegte, nachdem er sich über allerlei
Haupt- und Nebendinge orientiert hatte, das größte, stattlichste
Zimmer nebst anstoßendem Kabinett im ersten Range; dabei gab er den
Auftrag, in den »Salon«, wie er das Zimmer betitelte, die besten
vorhandenen Möbel zu stellen, da hier, wie er wirkungsvoll hinwarf
– »Seine Exzellenz empfangen dürfte«.

		Hierauf begab er sich unverweilt hinweg nach Thalbrücken in den
Gasthof »Zum goldenen Schwan«, wo Seine Exzellenz, der Minister
eines kleinen Staates, heute abgestiegen war.

	
		
		Siebentes Kapitel.

Gast Numero 7

		Dem »Goldenen Schwan« in Thalbrücken war die Ehre, eine
hochgestellte Person zu beherbergen, noch selten zuteilgeworden;
umso größeren Wert legte man daher auf den gegenwärtigen Besuch
einer Exzellenz, die, wie es schien, sich selber große Bedeutung
beilegte und allem Anscheine nach auch geneigt war, während ihres
Aufenthaltes einen gewissen Aufwand zu machen.

		Der Kellner, welcher die Ehre hatte, Seine Exzellenz persönlich
zu bedienen, musste seinen schwarzen Anzug hervorholen und in
tadelloser weißer Wäsche erscheinen; er zog mit einiger Bestürzung
sogar sein Gedächtnis zu Rate über die Reste seines Französischen,
das er Seine Exzellenz bei der Ankunft in dieser Sprache hatte
parlieren hören.

		Seine Exzellenz war Staatsminister eines kleineren Staates, als
sorgsamer, vorsichtiger Diplomat während einer längeren
Friedensperiode öfter genannt, als Vermittler bei wichtigeren
Differenzen zwischen zwei Mittelstaaten gern und erfolgreich
verwendet, in seinem Leben und Wirken unendlich bedachtsam,
säuberlich und eitel, in seiner äußeren Erscheinung peinlich
bemüht, seine Würde vor Menschen, auch in der gewöhnlichen Lage, im
Auge zu behalten.

		So sehen wir ihn denn: eine mittelgroße, mehr schmächtige
Gestalt mit hübsch geformtem Kopf, geistigem Ausdruck im ernsten,
hageren Gesicht – ein üblich wohlwollendes Lächeln um den Mund –
seinen aus dem Klosterhofe eben zurückkehrenden Geheimsekretär, wie
bei feierlicher Audienz, im schwarzen Anzug, ein Ordensband im
Knopfloch, mitten im Zimmer stehend, empfangen.

		»Was haben Sie gefunden?« fragte der Minister.

		»Es sind Gäste im Klosterhof angekommen«, erwiderte der
Geheimsekretär, in bescheidener Ferne bleibend und sich leicht
verneigend.

		»Wer sind diese Gäste? Wie präsentieren sie sich? Was spricht
man von ihnen?«

		»Ich hörte von einem Oberschulrat aus der Hauptstadt. Aber von
ihm ist weniger die Rede als von seiner Begleitung: zwei Töchtern
von außerordentlicher Schönheit. Alles im Klosterhof ist Erstaunen
und Bewunderung, selbst die Diener gebärden sich wie
Verrückte!«

		»Hm«, bemerkte Seine Exzellenz, die rechte Hand aus der Brust
ziehend und auf den nebenstehenden Tisch stützend.

		»Ein Gast, der wahrscheinlich außerordentlich reich ist, hat
vorläufig seine Dienerschaft mit den feinsten Weinen und
Mundvorräten vorausgeschickt zur Verfügung der Erwarteten.«

		»Ei, ei«, lächelte der Minister, »das lautete ja gar nicht
übel!«

		»Der alte Klosterhof«, fuhr der Geheimsekretär fort, »sieht
wunderlich aus: mit einem vornehm kostümierten, riesigen Portier
und dem in Hof und Küche herum hantierenden weißmützigen Koch!«

		»Hm – Koch? Koch und Portier?« sagte Seine Exzellenz mit
sichtlich erwachender Neugierde.

		»Mit denen auch noch mehrere wohldressierte Herrschaftsdiener
angekommen sind«, ergänzte der Geheimsekretär.

		»Wer von den Studiengenossen mag dieses äußere Glück gemacht
haben? Haben Sie den Namen der Herrschaft nicht erfahren?«

		Der Geheimsekretär nannte einen Namen, den der Minister
nachdenklich wiederholte, worauf er mi einiger Lebhaftigkeit
sagte:

		»Sieh' da! Wie die Verhältnisse es zu fügen wissen! Den
witzigen, lebenslustigen Schwärmer! Ist er später so praktisch
geworden? … Ein hübscher Einfall, für unsere Bewirtung zu
sorgen … Es konnt ihm schon aus den Zeitungen gekannt geworden
sein, welche Karriere mancher seiner Kollegen gemacht hat …
Und nun? Wer hat sich sonst im Klosterhofe eingefunden?«

		»Ein Theaterdirektor und zwei Schauspieler – Letztere offenbar
nur Unterhaltungsgarde des Ersteren.«

		Er nannte die drei Namen und erregte die Heiterkeit Seiner
Exzellenz, welche nach einer Pause bemerkte:

		»Also werden wir auch diese Sorte vertreten sehen – die leider
jetzt überall zu finden ist … Indessen – wenn man von dieser
Seite bedenken wird, dass das Leben sowie die Kunst eine
wohlgezogene Grenze des Anstandes hat, werde ich meinem
Studienfreunde ** mit Vergnügen wieder einmal begegnen. Ob er wohl
noch mit den Beinen mauschelt?«

		»Er ist eine noble Erscheinung und wird gewiss nicht aus der
Rolle fallen, wenn sein sprudelnder Humor nicht herausgefordert
wird – wie durch die fremde Dame im Klosterhof – die gleichzeitig
mit ihm angekommen ist«, sagte der Geheimsekretär lächelnd.

		»Welche Dame?« fragte der Minister mit steigendem Interesse.

		»Gehirnpumperer …«, sagte der Sekretär lächelnd für sich;
»es war gar zu drollig mit den drei Herren!«

		Er berichtete nun über den Vorfall nicht ohne Humor und launige
Zutaten, wobei des unter dem Pantoffel stehenden Gatten – eines
Justizrats – nicht des Ehrerbietigsten gedacht wurde.

		»Der Name dieses Paares?« fragte Seine Exzellenz.

		»War vorläufig nicht zu eruieren. Ein neuer Gast, der ankam, hat
zu sehr alle Aufmerksamkeit auf sich gezogen.«

		»Und wer war dies?«

		»Ein Kapuzinermönch von imponierender Erscheinung. Wenn dieser
zu den Erwarteten zählt und dem neuen Geiste des Römertums huldigt,
dürfte es mit den Studiengenossen anderer Richtung nicht ohne
schwere Differenzen abgehen!«

		»Hm, hm, immer bunter; wobei wir es als ein Glück bezeichnen
dürfen, dass das Wiedersehen in der Stille gefeiert wird und nicht
zu besorgen steht, dass die öffentlichen Blätter davon Wind
bekommen!«

		»Nach diesen Beobachtungen«, fuhr der Geheimsekretär fort, »war
ich so frei, bloß en Empfangszimmer nebst Kabinett reservieren zu
lassen, da ich es immer noch nicht rätlich fand, dass Ihre
Exzellenz im Klosterhof förmlich absteigen, wo ein, wenn auch nur
zwei Tage dauernder Aufenthalt doch mancherlei Berührungen
herbeiführen müsste, die Ihnen mit Rücksicht auf Ihre Stellung
nicht genehm sein könnten.«

		»Sie haben wohlgetan. Ich bleibe hier im Schwan. Sie sorgen
dafür, dass im Klosterhof mein Wegbleiben bis zum Versammlungstage
plausibel erscheine; insbesondere besuchen Sie zu diesem Behufe
morgen den im Klosterhof jedenfalls schon anwesenden Präsidenten
der Versammlung, Sektionschef von Altringer. – Ich werde später
flüchtig vorfahren, mich einmal zeigen, dann mit dem Versprechen,
am bestimmten Tage und zur rechten Stunde wiederzukommen, eine
Interimsfahrt nach dem nahen Badeorte machen.«

		»Sehr wohl, Exzellenz. Doch erlaube ich mir zu erinnern, dass
von dem Herrn Kanzler noch keine Nachricht angekommen ist …
Was soll für alle Fälle veranlasst werden?«

		»Ich kann nicht glauben, dass es dem Kanzler eines so großen
Staates Ernst ist hierher zu kommen. Zwar sein lebhaftes, geistig
reges, humorvolles Temperament reißt ihn oft genug zu
augenblicklichen Manifestationen hin, die ihm schwer und lange
nachgetragen werden – wie damals, da er bei einer großen
Haussoirée, an der die vornehmste Geburts- und Geldaristokratie,
die höchste dipomatische Welt – selbst Mitglieder der herrschenden
Familie teilnahmen – an einem Tische, den Künstler, Schriftsteller,
Schauspieler und Schauspielerinnen besetzt hatten, einen Toast
ausbrachte und eine humoristische Ministerliste aus den Anwesenden
zusammensetzte! Und dies in einer Zeit, wo eine eben begonnene
Systemänderung das Reich in seinen Grundvesten zu erschüttern
drohte! … Wie dem auch sei: erscheint der Kanzler nicht, so
wird er die Gelegenheit nicht ohne Manifestation vorübergehen
lassen. Ohne seinen ausdrücklichen Wunsch wäre ich jedenfalls nicht
hierhergekommen … Melden Sie mir sogleich, was vom
Staatskanzler einläuft …«

	
		
		Achtes Kapitel.

Begrüßungen. Ein Geheimnis

		Hatte die Ankunft der Gäste, denen in bunter Reihe nächsten
Tages noch andere folgten, das Leben im Klosterhof von Grund aus
umgestaltet und jeden einzelnen, von Meinböck und dessen Frau
angefangen, lebhaft in Anspruch genommen, so war doch Hilarius
derjenige, welcher sich vor allen in die seltsamste Lage versetzt
sah und einer ungewöhnlichen Selbstbeherrschung bedurfte, um bei
den widerstreitenden Gefühlen, die das Erscheinen der Gäste
hervorrief, der Aufgabe eines Präsidenten-Stellvertreters zu
entsprechen.

		Selbstverständlich war nach der Einquartierung und kürtesten
Erholung der Festgäste die erste Frage derselben nach dem
Präsidenten von Altringer, welchen aufzusuchen (mit Ausnahme des
Kapuzinermönchs ) ein jeder sich beeilte.

		Dass man statt des Studiengenossen einen Sohn desselben fand,
überraschte anfangs, allein der Takt und die liebenswürdige
Gewandtheit des jungen Mannes wussten sich ehrenvoll geltend zu
machen.

		Der zuerst angekommene Gast, Oberschulrat Wahrberg, war auch der
erste, welcher sich zur Anmeldung einfand.

		Hilarius wurde bei dem Eintritt desselben lebhaft an den
Fabeldichter Gellert erinnert; die schmächtige Gestalt, das hagere,
kränkliche Gesicht, selbst der näselnde Ton der Aussprache stimmte
zu den bekannten Schilderungen.

		Aus der von beiden Seiten mit Interesse geführten Unterhaltung
erkannte Hilarius alsbald den von den reinsten Grundsätzen
erfüllten Schulmann der Neuzeit, welcher mit einer seine Gesundheit
geradezu bedrohlichen Energie den unter großen Kämpfen errungenen
Schulgesetzen Geltung zu verschaffen, durch sorgfältige
Heranbildung von Lehrkräften die sittliche Armee zur Bekämpfung der
von so vielen einflussreichen Kräften unterstützten und beförderten
Volksversammlung auszurüsten bestrebt war und von der vernünftigen
Schule und Erziehung vor allem das Heil der Menschheit erwartete.
Es war erquickend, zu sehen, wie durch die streng praktische
Richtung des Schulmanns ein Hauch der Idealität ging, die das Auge
und Angesicht desselben in Folge des Gespräches sacht
verklärte.

		Hilarius war entzückt. Der erste Gast entsprach seinen hohen
Erwartungen, und nicht ohne stillen Triumph dachte er an den
Staatsanwalt, der seine Hoffnungen so sehr herab gestimmt hatte.
»Denke Du immerhin gering von den Menschen«, rief er, »ich bleibe
fest dabei, dass der morgige Tag die Edelsten und Besten hier
versammeln werde!«

		Er zögerte nicht, dem Oberschulrat seinen Gegenbesuch zu machen,
wobei er auch die Töchter desselben zum ersten Male sah und
begrüßte. Er fand die Letzteren bereits in würdigster Weise mit
Zeichnen und Lesen beschäftigt. Die eine hatte eben den Kopf auf
die Hand gestützt und prüfte sinnend eine halb vollendete
Zeichnung. Auf seine Begrüßung hin erhob sie leicht das Haupt und
blickte mit den dunklen, schwermütigen Augen nach dem Gaste, dann
stand sie auf und dankte ruhig und mit dem edelsten Anstand.

		Die blonde Schwester, welche am Fenster in einem altertümlichen
Lehnstuhle saß, war in die Lektüre eines alten Klassikers – Vergils
– vertieft und überhörte Hilarius' Begrüßung; erst als der
Oberschulrat hinzutrat und sie aufmerksam machte, erhob sie sich,
dankte und sah, die Lockenfülle ein wenig aus der blendend weißen
Stirne streichend, mit ernst-sinnendem blauem Auge nach dem jungen
Fremden.

		Hilarius verstummte einen Augenblick. Die schönste Tugenden der
Weiblichkeit schienen Gestalt angenommen zu haben und den edlen
Schulmann als Schutzgöttinnen der Erziehung zu begleiten. Der
Aufforderung, sich niederzulassen, folgte Hilarius mechanisch und
fand sich erst wieder, als der Oberschulrat den Töchtern die
Mission erklärt hatte, welche Hilarius nach dem Klosterhofe
geführt.

		»Ich würde mich«, bemerkte dieser, »bei Übernahme meiner Mission
in großer Verlegenheit befinden, würde nicht derselbe
Jugendenthusiasmus mich beseelen, welcher seiner Zeit die Gelobung
so vieler ausgezeichneter Freunde hervorrief: sich nach
fünfundzwanzig Jahren hier wieder zu sehen. Durch die leider
eingetretene Verhinderung meines Vaters erscheine ich gleichsam als
wiederauferstandene Jungend der Freunde mit deren Idealen im
Herzen!«

		»Ein guter Gedanke, den ich Ihrer Eröffnungsrede zu Grunde zu
legen bitte!« sagte der Oberschulrat lächelnd, während Hilarius
leicht errötete und aus den Mienen und Blicken der schönen
Schwestern eine unverkennbare Teilnahme aufleuchtete.

		Nach einer kurzen Fortsetzung des Gespräches, an welchem sich
auch die Schwestern in ebenso bescheidener als wohlgebildeter Weise
beteiligten, empfahl sich Hilarius und hätte nur gewünscht, längere
Zeit allein bleiben zu können, um über den tiefen, sein Gemüt
mächtig bewegenden Eindruck, den die Schönheit der Schwestern auf
ihn gemacht, mit sich zu Rate gehen zu können; allein er hatte sein
Zimmer noch kaum betreten, als bereits ein anderer Gast seine
Ankunft zu melden kam.

		Es war der Hochgewachsene im langen, braunen Rock mit dem
ernsten, hageren Gesicht, welchen die Diener mit besonderem Bedacht
in einem Zimmer neben den schönen Schwestern einquartiert
hatten.

		Er stellte sich Hilarius in ruhiger, fast militärischer Haltung
als einer der Gelobenden vor, der, wie er ironisch bemerkte, seit
fünfundzwanzig Jahren es bereits zum Untersuchungsrichter gebracht
habe.

		Es lag eine tragische Lebensgeschichte in den wenigen Worten,
die aber nicht aufdringlich, sondern nebenbei mit resigniertem
Lächeln erwähnt sein sollte.

		Der Vorgestellte – Lohnhagen mit Namen – erkundigte sich mit
Teilnahme nach Hilarius' Vater, bedauerte dessen Abwesenheit und
Leiden, sprach seine Hoffnung aus, während seiner Anwesenheit den
stellvertretenden Sohn noch näher kennen zu lernen, brach dann die
Unterhaltung ab und ging.

		Hilarius vermutete in dem Scheidenden einen jener
Schwergeprüften, welche in wichtigen Ämtern bei den schwierigsten
Arbeiten ausgenützt und bei allen Beförderungen konsequent
übergangen werden. Er erregte Hilarius' Interesse, zumal unter den
dichten, gewöhnlich zusammengezogenen Brauen einige Male ein paar
seelenvolle Augen flüchtig zum Vorschein kamen.

		Hilarius beeilte sich, dem Untersuchungsrichter seinen
Gegenbesuch zu machen, traf ihn aber nicht auf seinem Zimmer, da er
eben den Oberschulrat, seinen Studiengenossen, zur Begrüßung
aufgesucht hatte. Erst als Hilarius seinen Besuch wiederholte, traf
er denselben; er war jedoch in einer Verfassung, die vermuten ließ,
dass ihm zur Stunde das Erwünschteste wäre, allein bleiben zu
können. Denn der Untersuchungsrichter ging mit großen Schritten auf
und nieder und aus seinen tiefernsten Zügen sprach eine lebhafte
Bewegung.

		Hilarius war im Begriff, sich in der Stille wieder zu entfernen,
als er an der Hand gefasst und zum Sitzen genötigt wurde.

		Der Untersuchungsrichter ließ sich neben ihm nieder und sagte
nach einer Pause:

		»Sie haben den Oberschulrat bereits gesehen und
gesprochen …?«

		Hilarius bejahte es.

		»Auch seine schönen Töchter?«

		Hilarius bejahte auch dies, nicht ohne zu erröten.

		Der Untersuchungsrichter schwieg einen Augenblick, dann hoben
sich seine dichten Brauen, und die seelenvollen, blauen Augen
ruhten wehmütig auf Hilarius.

		»Ein trefflicher Mann, unser Oberschulrat«, fuhr er fort, »ein
Musterschulmann unserer Zeit – und Vater solcher Töchter!«

		Hilarius konnte nicht umhin, mit lebhaften Worten in die
vermeinte Lobpreisung einzustimmen.

		Der Untersuchungsrichter blickte weg, schwieg abermals, legte
dann die Hand auf Hilarius' Arm und sagte nach einer Pause:

		»Die Liebe zu Ihrem Vater – das Interesse und Vertrauen, welches
Sie mir einflößen, junger Freund, bestimmen mich, Ihnen eine
schwerwiegende Mitteilung zu machen …«

		Hilarius blickte verwundert auf.

		»Es geschieht«, fuhr jener fort, »Sie rechtzeitig und
wohlmeinend zu warnen – bevor Ihr Herz vielleicht versucht wird,
für eine oder die andere der schönen Schwestern wärmer zu
schlagen …«

		»Wie?« rief Hilarius verlegen und betroffen.

		Der Untersuchungsrichter schien einen Augenblick mit sich selbst
zu kämpfen, dann schoben sich seine Brauen dicht zusammen und
verbargen den Ausdruck der Augen; mit nicht ganz beherrschter
Stimme sagte er dann:

	
		
		Neuntes Kapitel.

Die schönen Schwestern

		»Sie werden sich des Aufsehens erinnern, welches gelegentlich
des letzten Maskenballes ein geheimnisvolles Ereignis erregte und
die Bevölkerung der Hauptstadt in fieberhafte Bewegung
versetzte … Gegen elf Uhr nachts im lebhaftesten Gedränge der
Auffahrt, während das bunteste Treiben in den Einlasshallen
herrschte, war ein Wagen am Ballhause vorgefahren, aus welchem zwei
weibliche Masken in Libellenkostüm stiegen, sich mit fliegender
Hast durch die Zuschauer drängten, die blumengeschmückte Treppe in
Verwirrung hinaufeilten und – in der Garderobe nur flüchtig bemerkt
– unter den Klängen der Musik im Gewoge der überfüllten Säle sich
verloren … Sie waren so rasch gekommen als wieder
verschwunden; in dem Wagen aber, den die Masken verlassen hatten,
war die frisch blutende Leiche eines jungen Mannes aus gutem und
vielgenannten Hause gefunden worden … Vergeblich war das
sofortige Aufgebot des öffentlichen und geheimen
Sicherheitspersonals, die Spur der Verschwundenen aufzufinden;
vergeblich waren auch die weiteren Recherchen während der folgenden
Tage, Wochen und Monate; bis endlich, durch zufällige Umstände
gefördert, in jüngster Zeit schwerwiegende Indizien auftauchten,
die leider gegen Personen Verdacht erweckten, welche ihres
tadellosen Lebenswandels halber bisher die Achtung, ja Verehrung
ihrer Umgebung genossen … Die ›Schwestern Wahrberg‹ hatten in
jener Nacht in den bezeichneten Kostümen den Maskenball besucht;
die Masken hatten auf ihrer Flucht durch die Garderobe die durch
plötzliches Unwohlsein einer Garderobière verursachte Verwirrung
benützt, um zwei eben abgelegte blaue Dominos umzuwerfen und der
Entdeckung sich zu entziehen; die Dominos sind in der Domhofgasse
gefunden worden, nicht weit von dem Hause, so die Schwestern in
jener Nacht, offenbar des Maskenballs wegen, bei einer seitdem
verstorbenen Tante übernachtet haben; und – um die blutige Tat in
tiefere Rätsel einzuspinnen – ist durch untrügliche Aussagen jetzt
konstatiert, dass eine der Schwestern mit dem jungen Manne, der im
Wagen ermordet gefunden wurde, zur Zeit des Maskenballes ein
sorgsam gehütetes Verhältnis unterhalten hat … Diese und
andere Indizien, mehr oder wenige schwerwiegend«, fuhr der
Untersuchungsrichter fort, »wurden erst in jüngster Zeit gesammelt,
und ich erhielt an dem Tage den Auftrag, die Untersuchung zu
führen, als der von allem nicht das Geringste ahnende Oberschulrat
mit seinen Töchtern die Reise hierher antrat. Der Reise wurde kein
Hindernis in den Weg gelegt – allein ich bin hierher gefolgt –
nicht bloß um nach fünfundzwanzig Jahren meine Studiengenossen
wieder zu begrüßen, sonder auch im Amtsauftrage: die Verdächtigen
nicht mehr aus den Augen zu lassen und sie binnen drei Tagen – ohne
Aufsehen – als Gefangen in die Hauptstadt
zurückzubringen …«

	
		
		Zehntes Kapitel.

Ein zweiter Fall der Engel

		Hilarius war außer sich. Nach langer, dumpfer Erstarrung
versuchte er mit lebhaften Worten und in tiefbewegtem Tone seine
Zweifel gegen die Möglichkeit eines solchen Verbrechens der
Schwestern vorzubringen. Der Untersuchungsrichter lobte diesen
edlen Eifer der Verteidigung und gestand seine eigene Trauer über
eine solche Verirrung zweier von Natur mit bezaubernder
Vollkommenheit geschaffener Wesen. »Aber«, fügte er hinzu, »was
mein Herz spricht und was mein Amt erfordert, ist nicht dasselbe.
Es reden zu gravierende Beweise für die Schuld der Unglücklichen,
als dass dem Rechte nicht sein voller Lauf gelassen werden
müsste!«

		»Dann hat die Tugend keine Gestalt mehr, in welcher sie
vertrauenerweckend auf Erden wandeln kann – wenn diese Schwestern
schuldig sind!«

		Mit diesem Ausruf des gepressten Herzens war Hilarius auf sein
Zimmer geeilt und suchte nach Trost und Halt für sein erschüttertes
Gemüt; allein vergebens.

		Unglücklich drückte jetzt die Lust des Klosterhofes auf ihn, er
fühlte die Beklemmung eines Erstickenden; seine Mission, das
Interesse an dem feierlichen Wiedersehen so vieler Freunde seines
Vaters erblasste vor den Augen seines aufgeregten Geistes; er
besorgte, von neu Angekommenen und sich Meldenden in dieser
Stimmung getroffen zu werden, namentlich erbebte er bei dem
Gedanken, dass der Staatsanwalt in dieser bedenklichen Aufregung
ihn überraschen könnte.

		Welch eine Waffe für diesen oft in bitterem Gegensatz zu ihm
stehenden Freund! Unter den Augen des musterhaften Schulmannes, in
der eigenen Familie, aus dem eigenen Blute desselben war das
Verbrechen in grässlicher Gestalt emporgeschossen! Die Sonne
edelster Grundsätze, der segensreiche Familienboden guter Sitte
konnten nicht hindern, dass statt der Blume der Tugend das Unkraut
des Lasters erwuchs! Und von der Erziehung hatte Hilarius gegen den
Staatsanwalt vor einigen Stunden noch das Heil der Welt
erwartet! …

		Hilarius griff nach seinem Hut und beschloss, allen Begegnungen
so lange sich zu entziehen, bis sein Blut sich etwas abgekühlt,
seine Fassung wieder gesammelt haben würde. –

		Als er von einem längeren Ausfluge durch die wildesten Partien
des an den Klosterhof grenzenden Waldes zurückkam, fand er Besuchs-
und Meldungskarten vor von dem Justizrate, von dem Freigutsbesitzer
Roland, von dem Theaterdirektor ** und von Seiner Exzellenz dem
Minister. Auch wurde gemeldet, dass neue Gäste angekommen seien und
dass der Staatsanwalt wiederholt und angelegentlich sich nach
Hilarius erkundigt habe.

		Sollte der Untersuchungsrichter dem Freunde ebenfalls
vertrauliche Eröffnungen über den Verdacht gegen die schönen
Schwestern gemacht haben?

		Hilarius suchte sich nach Möglichketi zu fassen; wenigstens
wollte er sich nicht so leichter Mühe von seinem Standpunkt
verdrängen und in die Kategorie jener Wankelmütigen werden lassen,
welche über jedem bedenklichen Einzelfalle ihre Gesamtauffassung
verlieren und fort und fort der widerwärtige Spielball
entgegengesetzter Gesinnungen werden.

		Während dieses Rüstens und Sammelns wurde geklopft, und der
Staatsanwalt trat ein.

	
		
		Elftes Kapitel.

Ein neuer Falter, der das Licht der Schönheit sucht

		»Nun, lieber Freund«, sagte der Anwalt, »bald wird man von Glück
sagen dürfen, wenn man Deiner habhaft wird! Du scheinst anzufangen,
Dein Ehrenamt, auf das Du so großes Gewicht gelegt, lässig zu
nehmen … Wo warst Du vorhin? Alles hat Dich gesucht, nach Dir
gefragt; die Visitenkarten werden Dir sagen, was und wen Du
versäumt hast. Selbst eine Exzellenz in vornehmem Aufzug hat sich
zur Aufwartung eingefunden!«

		Der einfach heitere Ton, in dem diese Worte gesprochen wurden,
ließ Hilarius zu seiner Beruhigung erkennen, dass der Freund
diesmal keinen Gegenstand berühren wolle, welcher ihn empfindlich
machen oder reizen könnte; er behauptete daher die bereits
errungene Fassung und sagte nicht ohne Anflug von Humor:

		»Erinnere Dich doch, dass die alten Weisen kurz vor Ausführung
einer großen Mission sich in die Einsamkeit einer Wüste
zurückgezogen haben, um sich zu sammeln … Ich habe kurz vor
dem Jubiläumstage den Wald aufgesucht, wo er am dichtesten
ist.«

		»Hoffentlich ohne Dich von Heuschrecken zu nähren wie Johannes?«
lächelte der Staatsanwalt.

		»Nein, höchstens mir die Grillen zu vertreiben, die Du mir
gelegentlich in den Kopf zu setzen pflegst«, erwiderte
Hilarius.

		»Du weißt recht gut, dass ich von Zeit zu Zeit, wie jedermann,
einiger Nachsicht bedarf und bei Dir, meinem Freunde, herkömmlich
darauf rechne. Verzeih' daher, wenn ich in letzter Zeit – nicht aus
übler Absicht – Dir etwas stärker mit meiner Opposition zu Leibe
gegangen bin … Ich will auch einigermaßen Buße tun und bekenne
Dir, dass ich selbst anfange, mich für die Gäste zu interessieren,
die bereits angekommen sind und noch erwartet werden. Freilich zu
Deiner Idealität vermag ich mich nicht aufzuschwingen, aber ich bin
gerne bereit, das Gute anzuerkennen, wo ich es finde, wenn ich auch
mit einiger Mühe erst allerlei Schlacken, von denen es umgeben ist,
beseitigen muss … Ich war so frei, in Deiner Abwesenheit ein
wenig in Deine Mission zu pfuschen und mich einem und dem andern
Gaste zu nähern und kleine Aufmerksamkeiten zu erweisen.«

		Hilarius dachte besorgt an den Oberschulrat und dessen Töchter,
doch der Freund fuhr fort:

		»Da habe ich in dem Justizrat einen ausgezeichneten Fachmann
erkannt und einen überaus freundlichen Herrn gefunden, der leider –
Du verzeihst schon, dass ich das nicht übersehen konnte – in
bedauernswerter Weise unter dem Pantoffel steht! … Ferner habe
ich in dem Theaterdirektor, welcher zufällig vor Deiner Türe mit
mir zusammentraf, einen höchst gescheiten, aufgeweckten Mann kennen
gelernt, der mich einlud, mit ihm und seinen Begleitern den
heutigen Abend zuzubringen und nach meiner Rückkehr in die
Hauptstadt mir den freien Besuch seines Theaters anbot!«

		»Gewiss eine ideale Eigenschaft in den Augen aller, die große
Theaterliebhaber und kleine Rentenbesitzer sind«, lachte
Hilarius.

		»Gewiss, gewiss … Und weiter: eine Exzellenz, die ich
kommen und gehen sah, eine auf silbernen Stelzen schreitende
Diplomatennatur, überlasse ich Deiner ausschließlichen Beurteilung;
sie mag auch eine Ideal sein für Miniatur-Staatsmänner oder solche,
die es werden wollen.«

		»Hast Du den Freigutsbesitzer Roland gesehen und gesprochen?«
fragte Hilarius mit Interesse.

		»Leider nicht«, erwiderte der Staatsanwalt. »Ich habe dies umso
mehr bedauert, als ich kurz zuvor einige höchst merkwürdige Dinge
über den zwischen ihm und Meinböck geführten Prozess erfahren
hatte, dessen jähe Beendigung man im Hause Deiner ausgezeichneten
Vermittlung zuschreibt. Wenn das, was ich erfahren habe, richtig
ist – und es soll sich noch viel mehr zu Deinem Lobe sagen lassen –
so hast Du ja während der Vortage Deiner Mission Verdienste gehäuft
und bist, trotz Deiner heutigen Flucht in die Wildnis, des vollsten
Vertrauens würdig, das man in Dich als Stellvertreter Deines Vaters
setzt!«

		»Diese schmeichelhafte Anerkennung lässt mich wünschen, mir auch
ein Verdienst um Dich erwerben zu können«, lachte Hilarius.

		»Dein Wunsch soll erfüllt werden; erwerbe Dir ein großes
Verdienst um mich: mache mich mit dem Oberschulrat und dessen
Töchtern bekannt. Ich habe Letztere nur flüchtig gesehen bei einer
Promenade im anstoßenden Klostergarten … es bedarf wohl nur
dieser Andeutung, um erraten zu lassen, dass ich keinen
sehnlicheren Wunsch hege, als den Genannten vorgestellt zu
werden!«

		Ein leichter Schauer durchlief Hilarius, doch war er gefasst
genug, sogleich zu erwidern:

		»Ein begreiflicher Wunsch, der glücklicherweise erfüllt werden
kann … Hegst Du indessen kein Bedenken, dass in Gegenwart der
schönen Schwestern das Andenken an Deine Verlobte Schaden nehmen
könnte?«

		Die letztere Bemerkung war nicht ohne die Nebenabsicht
hingeworfen, das Interesse des Freundes für die Schwestern etwas
abzuschwächen und gefügiger zu machen, die Vorstellung nicht zu
rasch zu verlangen.

		»Missverstehe mich nicht«, rief der Freund, die Anspielung etwas
ernst nehmend, »der Oberschulrat ist der Verfasser einer
vortrefflichen Schrift über die belehrende Behandlung der
Sträflinge in den Gefängnissen; ich habe also das natürlichste
Interesse für den Verfasser. – Nun gestehe ich aber auch gerne«,
fügte er leicht errötend hinzu, »dass der Anblick der Schwestern
einen Eindruck auf mich gemacht hat, welcher mit nichts in meinem
Leben verglichen werden kann … Die Schönheit und der Liebreiz
dieser Erscheinungen ist so außerordentlich, dass der Wunsch, mit
ihnen näher bekannt zu werden, unwiderstehlich ist! Wenn es eine
Versuchung geben kann, ungeprüft eine geistige Vollkommenheit – ein
sittliches Ideal – zuzugeben, so wird sie durch den Anblick dieser
Schwestern nahe gelegt … Freilich muss ich bekennen, dass eine
gewisse – die Schönheit wundersam erhöhende – Schwermut der
Schwestern mit aufgefallen ist.«

		Hier wurden die Freunde durch den Untersuchungsrichter
unterbrochen, welcher kam, um über die Ankunft eines ihm besonders
interessierenden Kollegen Erkundigung einzuziehen.

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Der Klosterhof im Festschmuck. Ein bemoostes Haupt. Neue Gäste

		Hilarius konnte nicht umhin, die Herren einander vorzustellen
und geriet in sichtbare Verlegenheit, da dieselben als Bekannte
sich begrüßten.

		»Ich freue mich, Gelegenheit zu haben, Ihnen für manche
Gefälligkeit persönlich danken zu können, die Sie mir im vorigen
Winter und Frühjahre erwiesen haben«, sagte der Staatsanwalt,
nachdem sie sich niedergelassen hatten.

		Der Untersuchungsrichter erinnerte sich nicht gleich, wovon die
Rede sei, bis der Staatsanwalt fortfuhr:

		»Sie gaben mir so bereitwillig Auskunft über den Gang der
Untersuchung bezüglich der Untat während des letzten Maskenballes.
Ich will hoffen, dass nicht noch mehr so zudringliche
Briefschreiber Sie belästigt haben, sonst war es um Ihre Geduld und
kostbare Zeit geschehen!«

		»Die Mühe war umso geringer, als die Ergebnisse der Untersuchung
damals noch sehr spärlich und unbedeutend waren«, erwiderte der
Untersuchungsrichter ernst und in Gedanken.

		Hilarius wurde unruhig und sann auf eine schickliche Ableitung
des Gespräches, als Herr Lohnhagen selbst bemerkte:

		»Übrigens haben Sie mir meine geringe Mühe reichlich vergolten
durch einige ausführliche Mitteilungen über den eben in Sonndorf
behandelten Fall … Er ist wohl bereits zu Ende geführt? Wie
hätte ich sonst das Vergnügen, Sie hier zu sehen?«

		Der Staatsanwalt teilte das Wissenswerte in Kürze mit und fügte
dann hinzu:

		»Ich habe eben die Meldung erhalten, dass der Inquisit heute
nach eingetretener Dämmerung in geschlossenem Wagen und mit
entsprechender Bedeckung von Sonndorf hier eintreffen wird. Es ist
Vorsorge getroffen, dass die Ankunft ganz in der Stille vor sich
geht. Der Wagen wird an einem Gartenpförtchen halten, durch welches
der Inquisit nach einer wohlverwahrten Zelle gebracht werden
kann … Wenn es die Herren interessiert, den merkwürdigen
Inquisiten unbemerkt zu sehen, so kann dies durch ein kleines,
maskiertes Fenster geschehen, welches zur Zeit des bestehenden
Klosters wahrscheinlich dazu gedient hat, die hier in Verwahrung
gehaltenen Ordensmitglieder ungesehen zu beobachten.«

		»Ich denke als Stellvertreter meines Vaters auch sonst
Gelegenheit zu haben, den so tief Gefallenen zu sehen«, bemerkte
Hilarius, an das nach dem Hofraum zeigende Fenster tretend, durch
welches eben ein eigentümlicher Lärm heraufdrang … Der Lärm
war durch die Ankunft eines neuen Gastes hervorgerufen, welcher
wegen seiner grotesken Erscheinung Aufsehen erregte. Es war – wie
Hilarius gemeldet wurde – ein sogenanntes bemoostes Haupt, das, n
der Gaststube Posto fassend, durch die vertracktesten Redensarten
und Renommistereien teils Heiterkeit erregte, teils Widerwillen
hervorrief. Aus seinen Reden entnahm man, dass er einer der
Gelobenden sei und nur, um sein Manneswort zu halten, den
»Philistern« die Ehre seines Erscheinens zuteilwerden lasse.
Gleichwohl verriet er sein Wohlbehagen darüber, als alter Kamerad
vieler ausgezeichneter Männer von Rang, Titeln und Mitteln
auftreten zu dürfen und begann sofort, seinen Gasthofkredit auf
diese günstigen Beziehungen zu gründen, indem er, den Degenstock
über den Tisch werfend und die langen Haarsträng hinter die Ohren
streichen, auftragen ließ, was gut und teuer war.

		Meinböck war selbst gekommen, den Gast zu melden und zu fragen,
wie man sich demselben gegenüber verhalten solle.

		Hilarius, durch diese Meldung peinlich berührt, fragte, ob der
Fremde zufällig seinen Namen genannt habe.

		Meinböck erwiderte: »Er nennt sich Strander. Er sagt: man möge
seinen Spezi, dem Philister Altringer, nur melden, dass er da sei
und sein Leben und Schicksal zu verteidigen wissen werde! Er habe
nicht vergeblich mit dem Karzer Bekanntschaft gemacht und sei in
Kneipen gegen die Schlechtigkeit der Welt nicht fruchtlos im Kampfe
gelegen!«

		Hilarius wendete sich verlegen weg und bemerkte halblaut: »Ein
Strander war unter den Genossen!«

		»Strander!« rief der Untersuchungsrichter verwundert. »Nach ihm
habe ich mich eben erkundigen wollen!« Ist's möglich? Einer der
begabtesten, rüstigsten Jugendfreunde – zum bemoosten Haupt
geworden, als Bodensatz des Universitätslebens
zurückgeblieben!«

		Hilarius ersuchte Meinböck, den Gast auf gute Art zu vermögen,
sofort ein Zimmer zu beziehen, damit sein längeres Verweilen in der
Gaststube nicht weiteres Aufsehen errege, im Übrigen sei ihm zu
kreditieren, was er genießen wolle.

		Meinböck ging, und Hilarius wendete sich von dem Freunde und
Untersuchungsrichter verlegen ab; er fühlte die Blicke derselben
auf sich lasten.

		Also war zu dem für sein Ideal Verlorenen ein neuer Gast
gekommen, der, abgesehen von der Verlotterung trefflicher Körper-
und Geistesanlagen, zum Ärgernis und Gespötte im Klosterhof
diente! … Wehvoll legte es sich auf Hilarius' Gemüt, da er, in
den Hofraum hinunterblicken, die bereits den ganzen Tag eifrig
betriebene festliche Ausschmückung des Klosterhofes jetzt, bei
Einbruch des Abends, noch unverdrossen fortsetzen sah. Alles half
mit, von den im Hofraum massenhaft gehäuften Ästen und Zweigenunter
der Einfahrt, die bereits in einen grünen, duftigen Laubgang
verwandelt war, und vor das Tor zu tragen, wo ein Triumphbogen
erbaut wurde.

		Hilarius hatte diese festliche Ausschmückung nicht selbst
anbefohlen, sondern nur geduldet, dass der vom Hause Heimann an die
Diener ergangene schriftliche Auftrag ausgeführt werde … Ein
ironisches Lächeln zuckte um Hilarius' Lippen bei dem Gedanken,
dass der nun wiederholt so ostensibel angekündigte »Gelobende«
Heimann selbst schwerlich zu den besonders Auserwählten zählen
dürfte.

		In diesem Augenblicke wirbelte ein Tusch von Blechinstrumenten,
mehr grell als rein geblasen, vor dem Klosterhof, und alles eilte
unter den Torbogen, um zu sehen, was den wieder Neues und
Merkwürdiges sich dort begebe.

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Die »Königin des Festes«

		Ein Trupp böhmischer Musikanten war von Thalbrücken her einer
mit Extrapost reisenden Herrschaft vorausgeeilt, hatte, von Staub
und Schweiß bedeckt, vor dem Klosterhofe Fuß gefasst und blies, den
Wagen kaum in Sicht, mit fast berstenden Wangen den ohr- und
nervenerschütternden Tusch ununterbrochen bis zur Ankunft des
Reisewagens.

		Dieser hielt kaum vor dem Klosterhofe, als der Portier und die
Diener Heimanns in voller Gala – ein Zeichen, dass sei auf den
Moment vorbereitet waren – am Eingang Spalier bildeten. Ein
weiterer Kollege, der vom Kutschbocke sprang und den Wagenschlag
öffnete, gesellte sich zu ihnen.

		Aus dem Wagen stieg zuerst mit ostensibler Umständlichkeit, von
der sämtlichen Dienerschaft mit zudringlicher Dienstfertigkeit
umringt, eine Dame etwas »gesetzten Alters«, von mittlerer Größe,
reichlichem Embonpoint und in übertriebenem Aufputz von Samt und
Seide, Bändern und Schmuck; ein Aufputz, der – wie ja selten in der
Welt etwas verborgen bleibt – während eines eigens zu diesem Zwecke
veranlassten halbtägigen Aufenthaltes in Thalbrücken zu Stande
gebracht worden war.

		Als die Dame festen Boden unter sich fühlte und die mitgekommene
Kammerzofe an Bändern, Falten, Spitzen mit flüchtig-kunstfertiger
Hand die nötige Korrektur vorgenommen hatte, warf Frau Heimann –
den sie war es – das mit moderner Haartour wohlbetürmte Haupt
vornehm-lässig zurück und musterte die rasch wieder Spalier
bildende Dienerschaft, deren Führer (der Glattrasierte) unter
wohlstudierter Verneigung ein großes Bouquet überreichte. Dies
schien die Zufriedenheit der »Hochgnädigen« zu erregen, ein
wohlwollendes Lächeln schwebte um die etwas wulstigen Lippen
derselben, und der Bug der fleischigen, aber regelrecht gebogenen
Nase errötete leicht, was, wie die Dienerschaft wohl wusste, bei
lebhafter Befriedigung immer zu geschehen pflegte. Die Gnädige war
sogar herablassend genug, zu fragen: »Wie geht's euch, Konrad,
Jakob, Salomon und Isaak?« worauf ein mit kaum unterdrückter
Begeisterung gesprochenes: »Sehr wohl, Euer Gnaden!« folgte,
welches wieder durch ein vornehm-befriedigtes Neigen des Hauptes
der Gebieterin belohnt wurde. – Einmal im Spenden gnädiger
Anerkennung, wurde dieses wohlwollende Neigen des Hauptes auch den
neugierig herumstehenden Hausbewohnern zuteil, ja fand noch wie in
Gedanken seine Fortsetzung, als Frau Heimann die Treppe hinaufging
und, nur noch vom »Glattrasierten« und dem Kammermädchen begleitet,
in ihr Zimmer trat, wo freilich die Gnädige in Haltung, Wort und
Ton urplötzlich eine scharfe Wandlung zeigte.

		Denn nach einem bedeutsamen Gang durch das Zimmer, während
welchem das wohlbetürmte Haupt sich eigentümlich nach allen Seiten
wiegte, blieb Frau Heimann vor dem Diener stehen und sagte rasch
und pikiert:

		»Hat sich denn nicht gebildet ein Komitee, zu empfanden die
Gäste?«

		Der Diener zuckte die Schultern und erwiderte, den Jargon der
Gebieterin nachahmend:

		»Der Herr Präsident will alles haben einfach, es soll niemand
geniert sein, er fürchtet, es könnte werden unbequem für manchen
Gast und hat uns nur erlaubt, ein wenig zu machen die Honneurs, nur
weil es wünscht unsere Herrschaft.«

		»Präsident?« fragte Frau Heimann. »So hat sich wenigstens
gebildet ein Präsident?«

		»Ein junger, sehr beliebter Herr im Hause …«

		»Junger Herr? Wie kann ein junger Herr Präsident sein, wenn mein
Mann mit seinen Freunden feiert sein fünfundzwanzigstes
Jubiläum?«

		»Hab' ich so gehört«, erwiderte der Diener. »Der wirkliche
Präsident ist krank geworden – so ist sein Sohn gekommen für ihn an
seine Stelle!«

		Frau Heimann wiegte den Kopf nach rechts und links und sagte mit
ironischem Lächeln:

		»Wer wird sich lassen von einem jungen Mann präsidieren? Wie
kann ihm eine Dame machen ihre Aufwartung?«

		Der Diener zuckte wieder die Schultern und bemerkte mit
wohlbedachtem Lächeln:

		»Es ist aber ein sehr feiner Herr und wohlerzogen …«

		»Was hab' ich von fein und wohlerzogen?« warf Frau Heimann hin,
»hier bring' ihm meine Karte; ich lasse bitten um einen sehr guten
Platz im Versammlungssaal, wo man sich wird vorerzählen die
merkwürdigen Lebensgeschichten!«

		Der Diener nahm die Karte und sah die Gebieterin etwas ungewiss
an, die nun wieder auf und ab ging und sich nach den bereits
angekommenen Gästen und Freunden ihres Mannes erkundigte.

		Der Diener nannte und schilderte ziemlich vollzählig und
treffend die bisher erschienenen Gäste und gruppierte sie nicht
ungeschickt nach dem Geschmack und Interesse der Gebieterin, die
denn auch gespannt aufsah, als es hieß, auch eine Exzellenz, ein
Staatsminister, sei dagewesen und habe ein »Appartement«
bestellt.

		»Und ist Ihre Exzellenz, die Frau Ministerin, mitgekommen?«
fragte sie rasch.

		»Nein; wird auch wohl nicht nachkommen«, versetzte der Diener
schlau, »das Appartement Seiner Exzellenz besteht nur aus einem
Salon, wo Empfang wird gehalten.«

		Der Ausdruck der Befriedigung sprach aus dem Gesichte der Frau
Heimann, welche sich von der stillen Sorge befreit fühlte, dass sie
am Tage des Jubiläums durch den Rang einer Dame überstrahlt werden
könnte, in bester Laune und mit stark gerötetem Nasenbug sagte
sie:

		»Ihr habt aber Seine Exzellenz wohl bedient mit Weinen und
Delikatessen von Heimann und Frau?«

		»Seine Exzellenz hat nur verweilt ganz kurze Zeit«, erwiderte
der Diener, »er ist gekommen, zu sehen den Salon, zu sprechen
herablassend den Wirt, zu schicken dem jungen Präsidenten eine
Karte und zu sagen, er werde sich freuen, Herrn Heimann zu sehen
und später zu kosten seine Weine!«

		Der Durchtriebene prüfte nach diesen Worten die Nase der
Gebieterin, dachte: »Sie wird dünkler«, und erkannte richtig, dass
die Worte Seiner Exzellenz die beste Wirkung hervorgebracht haben;
denn Frau Heimann sagte sehr aufgeräumt:

		»Dafür werden sie andern Gäste sich umso mehr haben behagen
lassen Heimanns Delikatessen und Weine!«

		Der Diener erwiderte mit pfiffig-diplomatischer Miene:

		»Wir haben gemacht einen Unterschied, wem wir bieten
Delikatessen und Weine, die unsere Herrschaft teuer bezahlt. Wir
haben dem einen angetragen, dem andern nicht angetragen; dem Herrn
Justizrat haben wir angetragen, dem großen, mageren Herrn mit dem
Kriminalgesicht haben wir nicht angetragen, dem Herrn Schulrat
wegen seiner schönen Töchter haben wir angetragen, dem Professor,
der zu Fuß gekommen ist, haben wir nicht angetragen; wir haben ja
angetragen den zwei Schauspielern, die nur Possen treiben und sehr
viel Durst haben; auch haben wir nicht angetragen dem bemoosten
Haupt, das gar nicht hat erfahren dürfen von Delikatessen und
Weinen, der Mensch wäre nicht mehr aus dem Keller zu bringen
gewesen; aber wieder ja angetragen habe wir dem fürchterlichen
Mönchgeistlichen, den man sich heutzutage nicht darf zum Feinde
machen, er hat vom Besten bekommen, ich weiß aber nicht, hat er
gegessen die Delikatessen und getrunken die Weine; er hat niemand
mehr zu sich gelassen.«

		»Ein Mönch, sagst Du? Ein Mönch ist unter den Gästen und
Freunden meines Mannes?« rief mit Schaudern und Staunen Frau
Heimann.

		»Ein Mönch mit langem Bart und weißem Strickgürtel; wenn man ihn
gesehen, hat man Rom gesehen!« sagte der Diener, eine bekannte
Redensart auf seine Weise verwertend.

		»Weh, Weh!« rief Frau Heimann und ging lebhaft auf und nieder,
indem sie eigentümlich heftig mit dem Schnupftuch nach rückwärts
schlug; »man hat es abgesehen auf meinen Mann! Man will ihn wieder
zurückbekehren in den alleinseligmachenden Schoß seiner
Kirche … Mortana! Weh!«

		Sie wendete sich plötzlich gegen die Türe des Nebenzimmers,
stieß sie auf und rief bebend:

		»Wo ist mein Mann? Wo bist du, Heimann?«

		Der Diener trat beschwichtigend näher und sagte:

		»Der gnädige Herr ist noch gar nicht angekommen, er
telegraphiert dem Präsidenten alle Tage sechs Mal; er muss sich
haben etwas verletzt auf dem Weg, er macht nur kleine Tagreisen; er
wird aber da sein morgen zur rechten Stunde, hat er heute
telegraphiert; er will halten eine lange Rede und reden eine schöne
Lebensgeschichte und loben sein Glück, seine Ehe, seine Gattin,
sein alles!«

		»Ah! Ah! … das ist gut, das ist gut«, sagte Frau Heimann,
sich beruhigend und langsamer auf und ab gehend, »so hat man ihm
noch nicht können beikommen, jetzt bin ich selbst da und werde ihn
helfen beschützen!«

		Sie wehte sich Kühlung zu mit dem Schnupftuch und stieß die nach
dem Korridor führende Türe auf, um einen frischen Luftzug zu
veranlassen; dabei gewahrte sie die seltsame Gestalt nicht, die vor
der Türe bis jetzt horchend gestanden und nun erschrocken
aufschnellte und zurückprallte.

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

»Wer bin ich?«

		Es war ein Herr von mittlerer Größe, in kanariengelbem
Sommerrock und graugrün quadrilliertem Beinkleid, einen
weiß-schwarz gestreiften Plaid über der Schulter. Den Kopf bedeckte
eine blonde, reichgelockte Perücke, auf welcher ein schmalrandiger,
gelber Strohhut saß, über die Stirne auffallend hinaufgeschoben;
das Gesicht, welches offenbar durch schminkartige Mittel und
gefärbte Augenbrauen einen maskenhaften Ausdruck hatte, war von
einem dichten, rötlichen Bart eingerahmt, der nach englischer Art
rechts und links vom Kinn in zwei lange, spitze Enden auslief.

		Nach dem Auf- und Zurückschnellen von der Zimmertüre hatte der
Fremde einige fluchtartige Schritte nach dem rückwärtigen Teile des
Korridors gemacht, blieb dann, die Daumen zwischen die
Armeinschnitte der Weste steckend und die übrigen Finger steif
ausstrecken, eine Moment unbeweglich und hinter sich horchend
stehen, und da er, ohne umzusehen, deutlich erkannte, dass niemand
aus der aufgestoßenen Türe trat und ihm folgte, ging er ruhig
weiter und schien mit ängstlicher Dringlichkeit nach jemand zu
spähen.

		Ein Kellner, der den Korridor entlang kam, schien sich gelegen
zu nähern.

		»He – mein lieber Mosje«, sagte der Fremde, die Daumen noch
immer in der Weste, aber mit den Fingern lebhaft spielend, »Mosje,
sag' Er mir – ich will Ihm seinen Dienst wohl belohnen – ist noch
ein ganz kleines, sehr verstecktes, außerordentlich unscheinbares
Kabinett – am liebsten rückwärts im Hof – zu haben und sogleich –
ohne Umstände und Aufsehen – zu beziehen?«

		Der Kellner besah sich den seltsamen Gast etwas befremdet,
sagte, dass allerdings noch Stübchen im rückwärtigen Teile des
Hoftrakts zu haben seien, dass aber die Verfügung über die
Wohnräume im Hause die »Schwefelbande« der Heimann'schen Diener an
sich gerissen habe, ohne deren Wissen – soweit sei's im Klosterhof
gekommen! – nichts unternommen werden dürfe, wenn man seines Lebens
und Postens sicher sein wolle.

		»Schwefelbande – Heimanns Diener?« rief der Fremde und fuhr mit
dem Daumen und Zeigefinger der rechten Hand nach der Westentasche,
aus welcher er eine namhafte Banknote zog, die er dem
erschrocken-glücklich aufschauenden Kellner reichte.

		»Schwefelbande ist gut«, fuhr er lächelnd fort … »Aber ein
Zimmer jetzt, das ist besser! Das Übrige will ich selber
schlichten … Voran! Voran! Kein Wort mehr, voran!«

		Der Kellner – noch einmal die Banknote verstohlen betrachtend –
folgte nun willenlos dem Kommando, ging den rückwärtigen Korridor
entlang voran, eine schmale Hintertreppe hinunter und drückte, im
Hofraum angekommen, eine unverschlossene Türe auf, um den Gast in
ein gewölbtes Kabinett treten zu lassen, das nur einen kleinen
Tisch, zwei Stühle und eine hölzerne Bank mit Lehne enthielt, durch
das Bogenfenster aber eine artige Aussicht in den früheren
Klostergarten bot.

		»So, auch gut, wenn's nicht besser sein kann«, sagte der Fremde
eintretend und sich umsehend; dann warf er den Plaid ab, legte den
Hut bei Seite und fuhr fort:

		»Vor allem jetzt den obersten der Teufel – heißt Diener
Heimanns, herbeizitiert, damit ich Ordnung und Ruhe sichere, bevor
sie gestört werden!«

		Der Kellner – immer noch still besorgt, dass das Geschenk der
wertvollen Banknote als Fehlgriff erklärt und zurückgefordert
werden könnte – eilte von dannen, suchte und schickte den
»Glattrasierten«, der dann auch bald, aber unwirsch und mit der
Absicht, sich den Fremden, der ohne sein Wissen sich einquartiert,
»ordentlich zu besehen«, in die Zelle trat.

		Allein bevor er noch Zeit hatte, etwas zu bemerken, stand der
Fremde vor ihm und fragte heftig schreiend:

		»Wer bin ich?«

		Der »Glattrasierte« trat einen Schritt zurück und sah den
seltsamsten aller Gäste erstaunt und sprachlos an.

		»Wer bin ich?« rief der Fremde mit schriller Stimme noch lauter,
streckte die Daumen wieder in die Armausschnitte der Weste und
zappelte mit den Fingern.

		Aber der Diener, der sich offenbar zu einer frechen, schneidigen
Antwort rüstete, war mit dieser noch nicht im Reinen, als die
blonde Perücke von dem Haupte des Fremden flog, der rötliche Bart
ihr folgte und ein endloses, heiseres, lustiges Lachen folgte.

		»Kennst Du mich jetzt?« sagte der Fremde, sein Gelächter
fortsetzend, aber seine Stellung nicht verändernd.

		»Ah! Ah!« stotterte im höchsten Erstaunen der Diener und
verbeugte sich demutsvoll. »Herr von Heimann! Der gnädige
Herr!«

		»Nun, da Du mich jetzt kennst und wissen wirst, was Deine
Pflicht ist«, fuhr Heimann in unveränderter Stellung, zwischen
Ernst und Lachen fort, »so gebiete ich Dir erstens: Stillschweigen
wie das Grab über mein Hiersein; dann aber: ausführliche Mitteilung
über alles, was bisher vorgefallen ist!«

		Der Diener verneigte sich zum Zeichen, dass er dem Befehle
pflichtschuldigst nachkommen werde, und Heimann fuhr mit großer
Bonhomie fort:

		»Recht; gut … Also meine Frau ist da – das ist das Übelste
– Wichtigste will ich sagen!«

		Er ließ sich nun über Ankunft, Stimmung und Äußerungen seiner
Frau ausführlich erzählen und ging dazwischen in eigentümlich
heiterer Aufregung, dann und wann auflachend und mit dem Knie des
rechten Beines zuckend – als würde er in die Seite gekitzelt – hin
und wieder.

		Der – wie der Diener familienvertraulich gestand – bestellte
Empfangstusch der böhmischen Musikanten, die feierliche Begrüßung
der Gebieterin am Tor und unter dem Torgang, deren anfängliche
Befriedigung hierüber und die später gestellte süffisante Frage,
»ob sich nicht gebildet hat ein Komitee zum Empfange?« insbesondere
die Bestellung eines guten Platzes im Versammlungssaal, »wo man
sich wird erzählen die merkwürdigen Lebensgeschichten!« – das alles
wirkte auf Heimann in der seltsamsten Weise; er fragte zuletzt:

		»Was hat meine Frau in solche Aufregung versetzt, als sie die
Türe nach dem Korridor aufstieß?«

		Der Diener schilderte – ohne den Grund der Aufregung seiner
Gebieterin selbst recht zu begreifen – die Angst derselben vor dem
geheimnisvollen Mönch, der zum Feste gekommen war, und bemerkte nur
nebenbei noch, dass auch der Name »Mortara« gerufen worden sei!
–

		Heimann stand stille und starrte den Diener mit einem schwer
definierbaren Ausdruck der Gesichtes an:

		»Mortara«, wiederholte er halblaut und in Gedanken:
»Mortara?«

		Plötzlich warf er sich auf einen der Stühle, streckte die Beine
aus, faltete die Hände und stierte nach der gewölbten Decke der
Zelle.

		So saß er eine Weile lautlos – dann sprang er auf, stürmte mit
verwegener Heftigkeit in dem engen Raume hin und wieder, führte
allerlei unverständliche Redensarten, unter lebhaften
Gestikulationen, wurde heiter und wieder ernst – rief plötzlich:
»zu esse und zu trinken, Ungeheuer!« und fiel, als der Diener sich
entfernt hatte, auf denselben Stuhl, in dieselbe Lage wie früher
zurück.

		»Erscheinen? Nicht erscheinen? Bekenne? Nicht bekennen?« rief
er, vor sich hinstarrend und die Daumen wickelnd: »Sieben Fragen
Jakobis und keine Antwort! …«

		Es ist nötig, um Heimanns Lage und Stimmung zu ermessen, dem
großen Festtage vorzugreifen und des wunderlichen Gastes Schicksale
hier in Kürze zu skizzieren.

		*
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